Berlin, den 26. November 1898, 
win 52 - 


Die Kreuzfahrer. 


Sm, nichts als Lippe. Allenfalls noch der Bankdiskont, Faſchoda 
SO und der ewige Dreyfus. Auf müden Beinen hatte ich mich aus der 
Krankenſtube ins Kaffeehaus geſchleppt, um ein Echo des Tageslärmes durch 
die Blätter rauſchen zu hören, und merkte nun wieder einmal, wie wenig 
man verliert, wenn man gezwungen iſt, ein paar Tage oder auch Wochen 
lang auf die Lecture der lieben Zeitungen zu verzichten. Alles ſtand noch 
auf dem alten Fleck, keines neuen Gedankens Wehen hatte die Zinnen der 
Holzpapierfeſtung geſtreift. Der lippiſche Handel hätte nie fo betrü- 
bende Formen angenommen, die Lockerung des Reichsgebälkes den froh 
glotzenden Blicken längſt nicht mehr neidiſcher Fremden nie ſo unbarmherzig 
enthüllt, wenn die Preſſe ihn gleich anfangs ernſt und ehrlich, ohne wedler⸗ 
zünftige Dialektik, beſprochen hätte. Die Höhe des Bankdiskonts iſt ein 
neues Symptom der nahenden Induſtriekriſis: die Ueberſpannung rächt 
ſich, Kapital und Kredit wird theuer und eines nicht mehr fernen Tages werden. 
wir auch auf dieſem Gebiet die Segnungen einer den ganz anders gewor⸗ 
denen Verhältniſſen Englands entlehnten Exportpolitik am eigenen Leibe 
erkennen lernen. Der Faſchodaſtreit iſt einſtweilen erledigt, ſeit Graf 
Murawiew in Paris war und die franzöſiſchen Minifter nicht im Zweifel 
darüber gelaſſen hat, daß Rußland keine Luſt hat, jetzt gerade die Ereigniſſe: 
im Nillande zum Vorwand für den Beginn der Abrechnung mit den Briten 
zu nehmen. Und Herrn Dreyfus ſollte man nun wenigſtens, da ſeine 
Sache vom höchſten bürgerlichen Gericht der Republik ſorgſam revidirt 
wird, endlich ruhen laſſen. Giebt es im Deutſchen Reich denn gar 
keine große politiſche Aufgabe mehr, keine Möglichkeit ſchöpferiſchen Voll⸗ 
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bringens oder auch nur Verſuchens, und iſt es nicht die wichtigſte Pflicht 
der Preſſe, einer Regirung, die am Liebſten wohl ſtill latitiren möchte, zu 
lohnenden Zielen den Weg zu weiſen? So dachte ich, legte ſeufzend das 
letzte Abendblatt aus der Hand und wollte ſacht wieder heimwärts ſchleichen. 

Ein alter Herr, ſo gegen Sechzig, der täglich am Nebentiſch ſitzt und 
mich mitunter in ein politiſches Geſpräch zieht, trat in ſichtlich gehobener 
Stimmung heran und hielt mir eine Zeitung entgegen, in der er mit 
gekrümmtem Finger einen Artikel bezeichnete. „Das müſſen Sie leſen.“ 

Ich las. Es hieß „Die Bilanz der Kaiſerreiſe.“ Oder ähnlich. 
Seit den erſten Novembertagen hatte ich jeden Blick in die Rubriken, 
wo von der ſogenannten Kreuzfahrt die Rede war, ängſtlich vermieden. 
Das Geſtrüpp war zu dicht, die Geſchmackloſigkeiten waren zu unge⸗ 
heuerlich geworden. Ich hielt die Sache immer für furchtbar ernſt, war 
zu billigen Witzen darüber gar nicht geſtimmt und hütete mich, mir durch 
irgend einen pflichtgemäß paläſtiniſch begeiſterten Pietſch die Ruhe rouben 
zu laſſen. Für den Publiziſten wäre es ein dankbares Thema geweſen, 
denn die ungeſunde Romantik einer in ſittlichen Widerſprüchen und 
friſch gefirnißten Abſurditäten erſtickenden Zeit hat ſich nie herrlicher, 
nie an einem ſchreckenderen Beiſpiel offenbart; dem Politiker aber war 
hier, wo jedes raſche Wort die heikelſten internationalen Fragen aufrühren 
konnte, die äußerſte Vorſicht geboten. Doch gegen den älteren durfte der jüngere 
Mann nicht unhöflich ſein. Alſo las ich den gerühmten Artikel. Und er⸗ 
fuhr, das Ergebniß der Orientreiſe ſei der großartigſte Triumph, den je ein 
Herrſcher errungen habe. Mächtig ſei das Anſehen des Deutſchen Reiches 
in der mohammedaniſchen Welt gewachſen. Dem Proteſtantismus ſei im 
Heiligen Land endlich die bisher ſtets vergebens erſehnte Parität mit der katho⸗ 
liſchen Kirche geſichert. Der ganze Iſlam ſchaue in dankbarer Liebe zu un⸗ 
ſerem Kaiſer, dem erhabenen Schützer des Sultans, empor. Und den ewig 
Nuchternen müſſe diesmal wenigſtens die Gewißheit, daß auch Induſtrie 
und Handel im weiten Gebiet des Türkenreiches bedeutfame Vortheile ein⸗ 
heimſen werden, die ſonſt beim Nörgeln ſo flinke Zunge lähmen. Ueberall, 
bei Briten, Franzoſen, Römlingen, Ruſſen und Pankees, erwache ja 
auch ſchon der Neid, überall meſſe man verärgert an der hochſinnigen 
Thatkraft des Deutſchen Kaiſers die träge Unzulänglichkeit der heimiſchen 
Führer. Deutſchland ſei bewundert und umworben wie nie zuvor... 
Ich hatte genug und gab das Blatt dankend zurück. 

„Wieder mal nicht Ihre Anſicht?“ 
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„Wieder mal nicht meine Anſicht.“ 

„Na... nehmen Sie mirs nicht übel: ich bin ein alter Pro- 
teſtant, haſſe die Ultramontanen von ganzem Herzen und war deshalb 
ſchon freudig bewegt, als ich las, der Kaiſer habe in der Erlöſerkirche 
geſagt, daß ‚bei treuem Feſthalten an der reinen Lehre des Evangeliums 
ſelbſt die Pforten der Hölle unſere theure evangeliſche Kirche nicht 
überwältigen ſollen. Das werden doch auch Sie ſchön finden, nicht wahr?“ 

Sehr ſchön. Aber, verzeihen Sie: Wittenberg reimt, wie mir ſcheint, 
nicht auf Rom. Luther hätte ſich mit dem klugen Leo gewiß nicht vertragen. 
Noch weniger freilich mit dem kindiſch gebliebenen Abd ul Hamid, den die 
Furcht zu barbariſcher Grausamkeit treibt. Was nützt ein Proteſtantismus, 
der nicht mehr Leidenfchaftl:ch proteſtirt? Was eine sub auspieiis des Sul⸗ 
tans unternommene Kreuzfahrt? Dem Meiſter Martin war der Papſt der 
Antichriſt, der Türke der Todfeind der evangeliſchen Lehre. Heute ſoll in feſt⸗ 
licher Weiheſtimmung über Jahrhunderte alte Abgründe ſchnell eine Brücke 
geſchlagen werden. Glauben Sie etwa, daß es den proteſtantiſchen Paſtoren 
angenehm war, täglich das Lob des Sultans zu hören, in deſſen Reich die 
Chriſten vogelfrei find? Wir werden bald ſehen, daß in Paläſtina Alles beim 
Alten bleibt und daß der Proteſtantismus auch im Orient nur ſiegen kann, 
wenn er die ältere Chriſtenkirche, die ihn als Ketzerbekenntniß verwirft, an 
Kraft und Entſchiedenheit des Wollens übertrifft. Dekorative Wirkungen 
währen nicht lange. Die hohen Zielen zugewandte Impetuoſität eines Ein⸗ 
zelnen kann im ſchönen Weltbeglückerrauſch die Schwierigkeiten der Lage 
unterſchätzen; ihn zu warnen, zu wecken, wäre die Pflicht der verant⸗ 
wortlichen Berather. Duncans Kämierlinge find ſtrafbar, wenn fie, die 
für das Wachen bezahlt werden, die Gefahr ſäumig verſchlafen.“ 

„Nun reden Sie gar von Gefahr! Die Freundſchaft mit dem 
Großtürken geht mir auch gegen den Strich. Aber ſchließlich war der Kaiſer 
ſein Gaſt und konnte Artigkeiten nicht mit Fehderufen erwidern. Auch Bis⸗ 
marck hat, wenigſtens in der Stille, den Sultan immer unterſtützt; und er 
verſtand ſein Geſchäft doch einigermaßen. Wir können in der großen Politik 
nicht ſtets die idealen Forderungen feinſter Sittlichkeit erfüllen, ſondern 
müſſen uns in die — manchmal recht argen — Sitten ſchicken, die in den 
Welthändeln nun einmal gelten. Selbft ein chriſtliches Volk kann durch die 
Macht der Verbältniſſe in ein Bündniß mit den türkiſchen Feinden der 
Chriſtenheit genöthigt werden.“ 

„In dieſer Auffaſſung politiſcher Nothwendigkeiten begegnen wir 
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einander. Moltkes grimmes Staunen über Bonapartes Wort: Jerusalem 
n'entre pas dans ma ligne d’operation! habe ich nie verftanden. Der 
Korſe war eben nicht ſentimental; in ihm lebte der Wille zur Macht, nicht 
die Sehnſucht nach meſſianiſcher Reinheit. In Jeruſalem war für ihn 
nichts zu holen, — alſo intereſſirte es ihn nicht. Darin glich ihm der Mann, 
deſſen Genie jetzt Ihre Stellung ſtärken ſoll. Bismarcks politiſche Anſchau⸗ 
ung entſtand in der Zeit der zwiſchen Ruſſen und Türken beginnenden Kon⸗ 
flikte; damals glaubten die Klügſten, die Eroberung Konſtantinopels ſei das 
letzte Ziel der Moskowiter, und einem deutſchen Staatsmann mußte es nöthig 
und nützlich ſcheinen, den Sultan nicht ganz im Stich zu laſſen. Heute 
liegen die Dinge anders. Der Padiſchah iſt längſt zum Vaſallen des 
Zaren geworden und jede Hilfe, die ihm von einer fremden Macht geleiſtet 
wird, muß das nie ganz verſchwundene Mißtrauen der Ruſſen aus dem 
Halbſchlummer ſcheuchen. In dem Artikel, der Ihnen fo ſehr gefällt, heißt 
es, der Beſuch unſeres Kaiſers habe die ganze mohammedaniſche Welt mit 
Begeiſterung erfüllt. Um fo ſchlimmer, wenns wahr iſt. Zwar: die feft- 
lichen Empfänge beweiſen nichts; die hat der Sultan bezahlt, der ſeinen Be⸗ 
amten und Soldaten den Lohn ſchuldig bleibt, aber ſtets einige Dörfer oder 
Städte brandſchatzen kann, um ein paar Millionen aus dem Fenſter zu 
werfen. Für ein Bischen Bakſchiſch oder aus Furcht vor der Peitſche jubelt 
das bräunliche Geſindel Jedem zu. Doch wir wollen annehmen, die Reiſe habe 
im engen Vorſtellungskreis des Iflams wirklich einen dauernden Eindruck 
hinterlaſſen. Meinen Sie, daß dieſe Thatſache den anderen Staaten gleich⸗ 
giltig fein kann, namentlich denen, in deren Unterthanenverband die Moham⸗ 
medaner beträchtlich vertreten find? Soll es Ruſſen und Briten etwa 
erfreuen, wenn im Orient die Geſtalt des Deutſchen Kaiſers alle an⸗ 
deren Herrſcher überſtrahlt?. .. Rechnen Sie dazu den Aerger Frankreichs, 
das ſeinen Einfluß im Morgenland ſchwinden ſieht, die Verſtimmung 
des Papſtes und die Angſt der Oeſterreicher, ihr Abſatz nach dem Balkan 
könne geſchmälert werden, — dann werden Sie begreifen, daß man ſehr 
ernſthaft von einer Gefahr ſprechen darf. So hat auch Bismarck die 
Sache aufgefaßt, als er noch in ſeinen letzten Lebenstagen rief, er möchte 
dazwiſchen fahren, nur ſei leider ſeine Trompete durchſchoſſen.“ 
„Mag ſein. Aber an den Vortheilen für Handel und Wandel hätte 
auch er ſeine Freude gehabt. Oder wollen Sie ſogar die etwa leugnen?“ 
„Warten wirs ab. Mir iſt kein Beiſpiel dafür bekannt, daß die 
illuminirte Politik den Kaufleuten Nutzen gebracht hat. In feſtlich be⸗ 
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leuchteten Straßen wird wenig gekauft; die Menge gafft und brüllt 
Beifall, hält aber die Taſchen zu. Vielleicht verdient die Deutſche Bank 
in der Türkei ein ſchönes Stück Geld; darin kann ich aber einen nationalen 
Gewinn nicht erblicken. Der Handel wird nach wie vor der Kaiſer⸗ 
reiſe ſeine ſtillen Schleichwege gehen und es wird, wie bisher, von der 
geſchmeidigen Schlauheit des einzelnen Händlers abhängen, ob er dem 
Konkurrenten unterliegt oder ihn ſchlägt. Uebrigens meinen faſt alle 
Sachverſtändigen, daß der Höhepunkt unferer Exportwonne ſchon über- 
ſchritten iſt und daß uns im Kampf um die Weltmärkte recht bittere 
Enttäuſchungen nicht erſpart bleiben werden.“ 

„Das habe ich auch oft gehört. Je mehr aber unſer politiſches Preſtige 
wächſt, deſto weniger brauchen wir vor ſolchen Enttäuſchungen zu zittern.“ 

„Sicher. Nur ſollte man ſich nicht in den Wahn einwiegen, daß 
unſer Preſtige wächſt, weil der Kaiſer in den Ländern, die er zu befuchen 
wünſcht, mit prunkvollen Feierlichkeiten bewirthet wird. Draußen wiſſen 
die Leute ganz gut, was bei uns vorgeht; und Streitigkeiten unter Bundes⸗ 
fürſten, Majeſtätbeleidigungprozeſſe und Ausweiſungen können in der Frem⸗ 
de den Glauben an eine geſteigerte Macht des Reiches nicht nähren. Das 
Schlimmſte aber wäre für uns, wenn es gelänge, Deutſchland als ein 
Element der Unruhe in Europa zu verdächtigen, als eine Großmacht, 
deren ſchwankende, taſtende Politik vom einen zum anderen Tage unberechen⸗ 
bar iſt und deren Bundesgenoſſenſchaft deshalb keinem Staat erſtrebens⸗ 
werth ſcheinen kann. Die Gefahr einer ſolchen Verdächtigung, die zu den 
merkwürdigſten Kombinationen und Koalitionen führen könnte, hat der 
Pilgerzug ins Gelobte Land verſtärkt. Darum ſah ich ihn mit Sorge und 
vermag mich ſeines angeblichen Ertrages jetzt nicht zu freuen.“ 

„Alſo ſind Sie auch gegen einen feſtlichen Empfang des Kaiſers?“ 

„Ob ein Paar Hoflieferanten Fahnen herausſtecken und für ihre 
Läden mit buntem Licht Reklame machen: Das ſcheint mir nicht der 
Rede werth. Der Kaiſer wird von Empfängen nachgerade wohl über⸗ 
ſättigt fein und ich möchte nicht glauben, daß er, wie im Kleinen Journal, 
dem neueſten Hofblatt, zu leſen war, den Berlinern wirklich die Beiruter 
als Meiſter und Muſter in Empfängen“ hingeſtellt hat. Wir wollen 
uns herzlich freuen, wenn er geſund zurückkehrt, wollen ihm offen 
ſagen, daß die unter türkiſchem Patronat unternommene Kreuzfahrt den 
ernſten Sinn durchaus nicht entzückt hat, und ihn bitten, ſeiner Ini⸗ 
tiative künftig im eigenen Lande die Bethätigungmöglichkeiten zu ſuchen.“ 
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Lucchenis Verbrechen.“) 


D. Gerichtshof in Genf hat ſein Urtheil über Luccheni gefällt und es 
dürfte angemeſſen ſein, einige Betrachtungen an dieſen Mord zu 
knüpfen, der die civilifirte Welt fo tief erſchüttert hat. Es giebt keine vor⸗ 
nehme Seele, die dieſes neue anarchiſtiſche Verbrechen nicht tief beklagt. Doch 
dem Schmerz, den wir empfinden, geſellt ſich das Verlangen, nach dem Ur⸗ 
ſprung einer Miſſethat zu ſuchen, die nicht allein infam und grauſam, ſon⸗ 
dern auch albern iſt, denn es handelt ſich um eine unglückliche, am Rande 
des Grabes ſtehende Frau, die ſich oft den Tod wünſchte und keinen poli⸗ 
tiſchen Einfluß beſaß. Die Thorheit iſt um ſo auffallender, als der Ver⸗ 
brecher der Frau, die er tötete, eben ſo wenig ein Unrecht vorzuwerfen hatte 
wie dem Staate Oeſterreich und er dennoch unverſchämt genug war, ſich ſeiner 
That wie einer Heldenleiſtung zu rühmen. 

Suchen wir die Erklärung hierfür zunächſt in dem Studium der 
Perſon des Verbrechers nach den Regeln der neuen anthropologiſch-pſychia⸗ 
triſchen Schule. Luigi Luccheni entſtammt den illegitimen Beziehungen einer 
Magd aus Parma, die jetzt in Amerika lebt, zu ihrem ebenfalls aus Parma 
gebürtigen, noch jetzt lebenden Herrn, einem ſchwachſinnigen Trunkenbolde, 
der ſeine ſchwangere Geliebte nach Paris ſchickte, wo ſie den Neugeborenen 
dem Findelhauſe übergab. Er wurde in ſeine Heimath zurückgeſchickt und 
bis zu ſeinem neunten Jahre einer ſehr armen Familie Monichet anver⸗ 
traut; der Vater, ein Schuſter, war dem Trunk ergeben; die Mutter führte 
ein ausſchweifendes Leben. Mit neun Jahren kam er unter die Obhut der 
Nicaſi, braver Menſchen, die Bauern — oder eigentlich Bettler — waren, ſo daß 
er als Knabe nur vom Betteln lebte, ſich in den Straßen herumtrieb und 
bis zu ſeinem vierzehnten Jahre mit ſeinen Kameraden Früchte ſtahl. In 
dieſer Zeit ſoll er einen epileptiſchen Anfall gehabt haben. Mit zwölf 
Jahren brachte man ihn in die Schule, wo er einen lebhaften, aber unge⸗ 
horſamen Geiſt zeigte, ſo daß er eines Tages mit einem Schlage das Bild 
des Königs zertrümmerte. Vom dreizehnten bis zum neunzehnten Jahre 
war er als Diener bei zwei Herren. Dann ging er nach der Schweiz, wo 
er ſich wahrſcheinlich den Anarchiſten anſchloß; vielleicht ftellte er ſich deshalb 
nicht zur rechten Zeit zum Militärdienſt. Doch als er einmal Soldat war, 
führte er ſich ziemlich gut. Er erlitt nur leichte Strafen, weil er einen 
Kameraden geſchlagen und einem Sergeanten geholfen hatte, nachts auszu⸗ 
gehen. Er war bei den Offizieren und bei anderen Soldaten beliebt; der 
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Beweis dafür iſt, daß ihm nach dreijährigem Militärdienſt, als er die Armee 
1897 verließ, ſein Hauptmann, der Prinz von Aragon, anbot, ihn in ſeinen 
Dienſt zu nehmen. Er war ſehr gut zu den Kindern, ſeinem Herrn ſehr 
ergeben und zeigte ſich als jo guten Ropaliſten, daß er ſich wunderte, weil 
man das Andenken Cavallottis in Neapel feierte, und ſein Befremden dar⸗ 
über ausſprach, daß der Regirungvertreter den Redner nicht unterbrochen habe. 

Dennoch nahm er eines Tages, aus Wuth darüber, daß er einen er⸗ 
betenen Urlaub nicht erhielt, ſeine Entlaſſung, erklärte, er ſei nicht zum 
Diener geboren, und kehrte nach der Schweiz zurück, wo er Marmorpolirer 
wurde; doch er blieb dort nicht lauge und bis in die letzte Zeit beſtürmte 
1 en alten Herrn, er möchte ihn wieder zu ſich nehmen. In einem 
Brief, deſſen Ton der des Verfolgungwahnſinns ift, ſagt er, man wolle ihn 
wohl nur deshalb nicht wieder haben, weil er nicht zur Meſſe gehe, und 
wenn er nicht hingehe, fo geſchehe Das nicht aus offener Opposition gegen 
die Kirchenlehre, ſondern, weil er als Kind nicht daran gewöhnt worden ſei. 
Er war plöglic vor einigen Monaten ein eifriger Anarchiſt geworden. Als 
er von feinen Genoſſen mangelnden Eifers beſchuldigt und für einen Spion 
gehalten wurde, beſchloß er, um ſich zu rechtfertigen, ein Verbrechen gegen 
irgend einen Herrſcher zu begehen, und wählte zum Opfer die arme Kaiſerin, 
weil er fie ſchon einmal geſehen hatte, als fie ſich mit ihm unter den Paſſa⸗ 
gieren auf einem Schiffe befand. Er, der nie eine Fliege umgebracht, ver⸗ 
fertigt ſich ein Inſtrument, eine Feile, und übt ſich lange, faſt einen Monat, 
für den beabſichtigten Stoß. Als das Verbrechen vollbracht ift, verſucht er, 
zu fliehen, doch als er von den Paſſanten feſtgehalten wird, leiſtet er nicht 
den geringften Widerſtand mehr. Im Gefängniß benimmt er ſich ganz an⸗ 
ders als die meiſten gewöhnlichen Verbrecher, eher wie ein Wahnſinniger; er 
verlangt zum Beiſpiel einen Dolmetſcher, obwohl er ſehr gut franzöſiſch 
verſteht; dann verzichtet er darauf, ſingt und lacht beſtändig, freut ſich, die 
Kaiſerin getroffen zu haben, erklärt, er habe ſich abſichtlich einer Feile be⸗ 
dient und beſchäftigt ſich eitel mit der Verbreitung ſeiner That durch die 
Preſſe; den Reportern und Richtern gegenüber behauptet er, er habe Alles 
ohne Mitſchuldige ausgeführt, habe ſeinen Herrn verlaſſen, um der Idee zu 
dienen, und ſei — was nicht wahr iſt — ſeit ſeinem dreizehnten Jahre 
Anarchiſt. In zwei eigenthümlichen, orthographiſch richtigen, aber weit⸗ 
ſchweiſigen Briefen ſchreibt er an eine Zeitung in Neapel, er habe wohl oft 
bei ſeinem Herrn geſehen, daß er kein geborener Verbrecher ſei, wie ſie Lom⸗ 
broſo nennt, auch kein Verrückter; ihn habe nicht das Elend, ſondern die Ueber⸗ 
zeugung zum Verbrechen getrieben und er ſei überzeugt, daß die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft bald verſchwinden würde, wenn es Jeder fo machte wie er. Er wiſſe 
wohl, dieſer vereinzelte Mord könne nicht nützen; dennoch habe er ihn be⸗ 
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gangen, um ein Beiſpiel zu geben. Er ſchrieb an den Präſidenten des 
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ſtrafe verhängt werden könne, und hat das Selbe den Richter 
ſeinem alten Meiſter ließ er mittheilen, er ſei ſeiner mehr a 
den Richtern und Reportern, die ihm vorwarfen, eine arme, 
tötet zu haben, erklärt er: „Was thuts? Wenn es ſelbſt ein K 
Prinz, geweſen wäre, ſo hätte ich es auch ermordet.“ Dann! 
in einem Anfall von Wahnſinn, er habe die Kaiſerin getötet, 
arbeitete; wer nicht arbeite, habe kein Recht, zu eſſen, — 
Luccheni, wolle nicht für die Müſſiggänger arbeiten. 

Wichtig iſt auch das ſeltſame Geſtändniß, er habe Cri 
mordet, weil Crispi ein Dieb ſei. Das zeigt deutlich den 
Mangel an Sitllichkeitempfinden des Anarchiſten, der in den 
Verbrecherthumes gleichſam ein Band der Verbrüderung finde 
Luccheni fragte, ob er ſchon früher Blut vergoſſen habe, erwide 
nie mit dem Gericht zu thun gehabt, nicht einmal als Zeuge, 
Unterſuchung richtig iſt; er habe auch diesmal nur für die J. 

Luigi Luccheni iſt von mittlerer Größe, 1 Meter 63 Centin 
muskulös, er hat graue, verſchleierte Augen, ſtarke, bogenfört 
dichtes Haar, einen ſtarken Kiefer, niedrige Stirn, auffallend 
Er bietet alſo eine Zahl der den Epileptikern und reinen Verbr 
Merkmale. Dagegen zeigen uns die Graphologie und beſonders 
Schrift der letzten Jahre gemachten Beobachtungen ein fanft 
Gemüth von geringer Charakterſtärke; ſehr kleine Buchſtaben, 
einem mir von dem Dr. Guerini übergebenen Briefe erſehen fi 
Schrift kontraſtirt nicht nur mit der Verbrecherphyſiognomie L 
ſeiner Unthat und ſeinem Verhalten nach dem Morde, ſondern 
Schrift ſeines an die neapolitaniſche Zeitung gerichteten Briefes, 
Rieſenbuchſtaben charakteriſtiſche Zeichen verbrecheriſcher Eitelkeit 
dieſe Buchſtaben, die wir faſt eben ſo in der Schrift Caſerios fi 
ſich auch in der Schrift des Mörders des Generals Rocha nack 
habe ich bei den Epileptikern und Hyſterikern bemerkt; ſie korre 
einer richtigen „Doppelperſönlichkeit“, die dieſer Krankheit eig 
und ſich kundgiebt oder nicht kundgiebt, je nachdem der Kran 
phyſiſchen Einfluß des Leidens ſteht oder ihm momentan nic 
Im erſten Fall nehmen die Epileptiker, wie ich es im „Verbre 
wieſen habe, mit der Unterſchrift eine ganze Seite in der größt 
während ihre normale Schrift kleiner als der Durchſchnitt iſt.? 
perſönlichkeit, die ſich in Lucchenis Schrift zeigt, iſt auch fonf 
merkbar. Wir haben geſehen, daß er zu Kindern freundlich 
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ein guter Diener, zur Hilfe für ſeine Arbeitgenoſſen bereit, ein guter Soldat 
war und ſich im Regiment auszeichnete; kurze Zeit, nachdem er bei ſeinem 
Hauptmann in Dienſt getreten war, bekannte er ſich plötzlich aber zu den wildeſten 
anarchiſtiſchen Geſinnungen und bat ſpäter, obwohl er ſchon Anarchiſt war, 
ſeinen Herrn, ihn wieder zu ſich zu nehmen. Dieſe Widerſprüche vervollſtän⸗ 
digen das Bild des Hyſterikers und Epileptikers. 

Luccheni beftätigt alſo, was ich im „Politiſchen Verbrecher“ beweiſen 
wollte: daß die häufigste Urſache dieſer Impulſe die Epilepfie ift, — nicht 
nut, weil einige Landsleute von feiner Epilepſie ſprechen, ſondern nament⸗ 
lich durch die doppelte Perſönlichkeit, die aus dem ſanfteſten Menſchen das 
grauſamſte Weſen gemacht hat und in der die Impulſivität und Makro⸗ 
graphie mit der Mikrographie abwechſelt. Und hier will ich, wie ich es bei 
anderen Anarchiſten und Königsmördern gezeigt habe, bei Felicot, Mouger, 
Caſerio, der zweifellos Epileptiker war, an den Fall eines anarchiſtiſchen Vaga⸗ 
bunden erinnern, der zahlreiche Anomalien des Schädels zeigte und, als ich 
ihn nach ſeinen Ideen über die politiſchen Reformen befragte, zur Antwort 
gab: „Sprechen Sie mir nicht davon, denn kaum habe ich mich zu mir 
ſelbſt geflüchtet, um darüber nachzudenken, ſo werde ich von Schwindel er⸗ 
griffen und falle um.“ An allen ähnlichen Verbrechern iſt mir die Eitelkeit, die 
Megalomanie und außerordentliche Impulſivität aufgefallen, die ſie zu geborenen 
Empörern macht. Sie haben auch die Neigung zum indirekten Selbſtmord, 
den ich bei ſo vielen politiſchen Verbrechern nachgewieſen habe, wie bei Oliva, 
Nobiling, Paſſanante, bei Fratini und beſonders bei Emile Henry, der, trotz 
dem Rath ſeiner Mutter und ſeines Vertheidigers, ſich nicht auf die erbliche 
Belaſtung durch feinen im Irrſinn geftorbenen Vater berufen wollte; endlich 
wie bei dem Rumänen, der ſich in dem Augenblick, wo er ſich umbrachte, 
photographiren ließ, nachdem er unter den Fenſtern des Königs von Rumänien 
einen Revolverſchuß abgefeuert hatte. Doch neben dieſen individuellen Urſachen 
darf man, wenn man Lucchenis Verbrechen richtig beurtheilen will, die wirth⸗ 
ſchaftlichen nicht vergeſſen. Ein uneheliches Kind, an einem jener Orte aus⸗ 
geſetzt, die wahre Neſter der ſchwerſten Verbrechen und Krankheiten ſind; dann 
armen und ſittenloſen Familien anvertraut, hat er zuerſt nichts Anderes als 
Landſtreicherei und Betteln gelernt. Dann hat er ſich irgend ein Exiſtenz⸗ 
mittel zu verſchaffen geſucht, wie es die Unſtetheit und Verſchiedenartigkeit 
ſeiner Beſchäftigungen beweiſt; er iſt Landmann, Diener, Soldat, Marmor⸗ 
polirer geweſen und hat viele Jahre hindurch das Elend ertragen, das in ganz 
Italien herrſcht und feine Opfer zum Selbſtmord oder zum Verbrechen treibt. 

Es iſt begreiflich, daß die Verbrecher dieſer Art in Spanien und 
Italien ſo zahlreich ſind. Scarpoglio hat mit Recht geſagt, der Anarchismus 
wurzle darin, daß ein gutes Fünftel der Bevölkerung Italiens noch in wildem 
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Zuſtande lebt und in Baracken wohnt, die ein Papuaneger verſchmähen würde, 
ſich mit einer Nahrung begnügt, die ſelbſt die Buſchmänner zurückweiſen würden, 
ſich von der Welt eine Vorſtellung macht, die nicht viel höher iſt als die 
eines Kaffern, und nur über die Erde wandert, um die Sklaverei zu ſuchen 
und zu erleiden. Wenn alſo in dem Verbrechen Lucchenis die organiſche, die 
individuelle Urſache ein gutes Drittel einnimmt, ſo hat das Milieu, in dem 
er geboren wurde, und das, in dem er gelebt hat, auch einen bedeutenden 
Einfluß auf ihn geübt. Die Zahl der Epileptiker ift Legion; man findet Menſchen 
dieſer Art in Norwegen und Schweden, wo ſie ſich nicht in Anarchiſten ver⸗ 
wandeln, eben ſo in der Schweiz und in England, wohin ſich ſo viele 
Anarchiſten aus allen Theilen der Welt wenden und wo der Anarchismus 
doch ſozuſagen nur wie eine aus den außerplanetariſchen Regionen auf die 
Erde gefallene Feuerkugel wirkt und vollſtändig vereinzelt bleibt. Erſt das 
Elend der romaniſchen Länder Südeuropas macht Verbrecher aus den Epi⸗ 
leptikern. Nicht aus Menſchlichkeit, — nein, in ihrem eigenſten Intereſſe 
ſollten die herrſchenden Klaſſen ihr Syſtem ändern. Wer zwölf Anarchiſten 
unſchädlich macht, handelt wie ein Menſch, der tauſend Mikroben tötet, ohne 
den Herd des Uebels zu desinfiziren. Wir müſſen arbeiten, wenn wir eine 
beſſere Geſellſchaft ſchaffen wollen. Der thörichte Einfall, ſtatt den Boden 
zu ſäubern und zu desinfiziren, lieber die Aerzte zu ſtrafen, wenn ſie Heilmittel 
vorſchlagen, und die Schrifiſteller zu knebeln, wenn ſie an der Verbeſſerung 
der ſozialen Verhältniſſe arbeiten, konnte nur in Klaſſen entſtehen, die jede 
Fühlung mit dem modernen Geiſt verloren haben. 


Turin. Profeſſor Ceſare Lombroſo. 


Allerſeelen. 


Wu an dem Tag der Toten Von Allem, was im Leben 
Die Seelenkerze brennt, Einſt theuer ihnen hieß — 
Dann kommen Deine Lieben 

Und wärmen daran die Händ'. 


Sie haben nichts mehr zu eigen, 
Zu finden nichts mehr als Dies... 


Ihr geiſterleiſes Nahen, | Sie ſuchen in Deiner Seele 
Du fiehft und merkſt es nicht, Das ärmſte Plätzchen nur, 

Es flackert davon nur leiſe Sie wittern in Deinem Herzen 
Das Armenſeelenlicht. Nach ihrer letzten Spur; 


Ein Wort nur, einen Gedanken 
Wärm' ihnen an dieſem Schein, — 
Es wollen an dieſem Tage 
Die Aermſten zu Dir herein! 
Wien. = M. E. delle Grazie. 
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J der Fremde geboren, in der Fremde gerichtet und beſtimmt, in der 
Fremde zu ſterben, iſt Luccheni doch ein Kind Italiens, dem das Vater⸗ 
land mehr als den auf die meiften feiner Kinder fallenden Antheil an Elend, 
Entbehrung und Noth mitgegeben hatte. Und nur einmal, nur an dem Tage, 
mit dem feine bürgerliche Exiſtenz abſchloß, ſchien ihm zum Nutzen gereichen 
zu ſollen, daß er Italiener war. Denn dieſer feiner Staatsangehörigkeit 
hat ſich ſein Vertheidiger bedient, wie man ſich eines körperlichen oder geiſtigen 
Gebrechens bedient, um es als ſtrafmildernden Grund geltend zu machen: 
er it Italiener, er gehört einem Lande an, deſſen herrſchende Klaſſen ihre 
ſozialen Pflichten nur im Munde führen, — Ihr dürft von ihm kein volles 
Maß ſozialer Gegenleiſtung fordern. Niemand hat ſich berufen gefühlt, ihm 
eine Erziehung zu geben, ihm Vertrauen einzuflößen zu der Geſellſchaft, in 
der er geboren iſt. Er war ein Ausgeſtoßener, deffen ſich Niemand erbarmte; iſt 
es wunderbar, wenn er in dieſer Geſellſchaft feinen Todfeind zu erkennen wähnte, 
da fie ſich ihm feindlich zeigte, da fein Vaterland Pflichten vernachläfſigte, die 
die Schweiz als die elementarſten und heiligſten eines Staates anerkennt? 
Daß ein ſolches Plaidoyer, daß überhaupt jedes Plaidoyer erfolglos 
ſein mußte, lag in der Natur der Sache: es war dem Vertheidiger ſelbſt, 
war dem Gerichtshof und den Geſchworenen klar. Lueccheni konnte ſtrafrecht⸗ 
lich nicht entlaſtet werden: war er doch ſelbſt der gewichtigſte Belaſtungzeuge, 
der ſich der Ueberlegtheit ſeiner Handlung rühmte, der prahlend erklärte, ſeinem 
Opfer aufgelauert zu haben, und ſo ſich ſelbſt in den Bereich der Para⸗ 
graphen 83, 84 und 252 des genfer Strafrechtes begab, nach deren Wortlaut 
nur ein Verdikt auf Lebenszeit ausgeſprochen werden konnte, une peine 6ter- 
nelle, wie der Staatsanwalt es nannte. Juriſtiſch entlaftet hat der Vertheidiger 
ſeinen Klienten nicht, das Urtheil der Geſchworenen nicht gemildert, auch mo⸗ 
raliſch nicht, denn die Moral begnügt ſich damit, den Menſchen, fo wie er iſt, 
darauf zu prüfen, ob er ſich eins fühlt mit ſeiner That, ob ſie ein Ausfluß 
ſeiner inneren Struktur iſt oder ein Etwas, vor dem ihm ſelbſt nachher graute, 
das nur dank einer momentanen Gleichgewichtsverſchiebung ſeiner Pſyche und 
ſeiner Phyſis möglich war, und danach muß ſie verdammten oder freiſprechen, 
fie wolle ſich denn tranſzendentaler Maße bedienen. Und fo muß ſie Luccheni 
verurtheilen, denn feine rohe Freude am Geſchehenen iſt keine Poſe: was 
immer vor Jahresfrist hinter jener engen, zurückweichenden Stirn wohnte, 
als der Mörder ein ſtiller, fleißiger Arbeiter, ein anhänglicher Diener war: 
heute fühlt ſich Luecheni ſolidariſch mit feiner That und es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Faktoren, die ihn zu Dem machten, was er jetzt 
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iſt, ſich harmoniſch in ſein inneres Leben eingefügt haben, daß eine Elimi⸗ 
nation dieſer Faktoren — die Vorbedingung der Reue — nicht abzuſehen iſt. 
Man ſehe das Geſicht an, das viehiſche, ſtirnloſe Geſicht mit den tiefliegenden, 
kleinen, länglichen Augen, die Etwas vom Blick des Betrunkenen haben, ein 
Geſicht, deſſen Winkel hinter dem des anthropomorphen Affen zurückbleiben 
dürften, mit gewaltig entwickelten vorſpringenden Kinnbacken und wulſtigen Lip⸗ 
pen: ein Geſicht, in dem die Beſtie nahezu ſouverain herrſcht und Ueberlegung 
und Prüfung hinzerrt, wo ſie will. Wenn ein ſo enges Hirn, dem ein 
überlegenes Triebleben gegenüberſteht, nicht durch die Erziehung mit gewiſſen 
Normen für das Geſellſchaftleben ausgeſtattet wird und durch Disziplinirung 
der ſozialen Eigenſchaften ein Gegengewicht gegen verbrecheriſche Triebe erhält, 
ſo genügt eine Gelegenheiturſache, um den Menſchen zum Verbrecher zu machen, 
und er iſt dann kein Gelegenheitverbrecher, ſondern ſteht zu ſeinem Verbrechen 
als zu einem Theile von ſich ſelbſt, er vertheidigt es gegen jeden Verſuch, ihm 
ſeine Schuld zu kürzen: er thäte es noch einmal, wenn es ſein könnte. 
Ich habe manche Geſichter geſehen, die dieſem ähnelten, nicht in Italien, 
wohl aber in Mitteleuropa, namentlich in der deutſchen Schweiz, Geſichter, hinter 
denen man vielleicht berechtigt ift, eine ähnliche ſeeliſche Beſchaffenheit anzunehmen. 
Ich habe ſie bei Menſchen geſehen, die nie ein Verbrechen begangen haben, 
wahrſcheinlich nie eins begehen werden. Man bringe aber gewiſſe Theorien 
in ihren Bereich, gegen die ſich im Normalen die Vernunft und die ererbten 
ſozialen Inſtinkte auflehnen, man erleichtere den Aſſimilationprozeß dieſer 
Theorien, indem man den oft allein das Gleichgewicht erhaltenden Glauben 
an eine — tranſzendente oder immanente — Gerechtigkeit im Leben und 
in der Geſellſchaft praktiſch über den Haufen wirft, man füge der ſo ge⸗ 
gebenen inneren Verbrechensmöglichkeit die äußere hinzu und man wird „den 
Armen ſchuldig werden“ ſehen, — reulos ſchuldig, wie es Luccheni iſt. 
Und von dieſer Schuld kann ihn Niemand entlaſten, dieſe Schuld müſſen 
wir beſtehen laſſen, wenn das Wort überhaupt noch erhalten bleiben ſoll. 
Aber auch abgeſehen davon, war der Grundgedanke, auf den ſich die 
Vertheidigung ſtützte, abſolut unannehmbar: eine partielle Unzurechnungfähigkeit 
läßt ſich nach heutigem Recht nicht aus der wirthſchaftlichen Lage und dem 
ſozialen Milieu ableiten, in dem ein Verbrecher groß geworden iſt. Das 
wußte Niemand beſſer als der Vertheidiger Moriaud ſelbſt. Er konnte nicht 
entlaſten und ſo wollte er erklären, pſychologiſch begründen. Und er hat 
erklärt und begründet und aus ſeiner Rede ein Anklagedokument gemacht, 
das vernichtender iſt als es die Worte des Staatsanwaltes waren. Er hat 
uns das ſchon unter einem Fluch empfangene und geborene Leben entrollt 
und uns an dieſer Thatſache begreiflich gemacht, warum es im Gefängniß enden 
mußte oder doch enden konnte. Während ſeines Verhörs hatte Luecheni 
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auf die Frage, was ihn dazu getrieben habe, die Kaiſerin zu töten, geant⸗ 
wortet: La misère; und als man im Laufe der Verhandlungen in ihn 
drang, Mitſchuldige zu nennen, wandte er ſich mit einer ſpontanen Bewegung 
der Ungeduld gegen das Publikum: Ces messieurs-là sont mes com- 
plices. Bei der erſten Behauptung gefiel er ſich in einer eingelernten Rolle, 
die zweite war ein beliebiger Ausdruck der Ungeduld, aber in beiden war ein 
tieferer Sinn, als er es ſelbſt wußte. Iſt doch das Elend Schuld daran, 
daß er überhaupt am Leben iſt: denn das Elend überlieferte das halb erwachſene 
Mädchen ſeinem Brotherrn, das ſelbe Elend, das ihm dann treulich zur Seite 
ſtand. Der Verführer treibt die Mutter nach Paris, wo ſie das Kind zur Welt 
bringt, es im Findelhauſe läßt und der Geſellſchaft anheimftellt, an dem Knaben 
wieder gut zu machen, was die Eltern an ihm verschuldet haben. Paris hat 
eigene Waiſenkinder und will den Findling nicht. So nimmt ihn — noth⸗ 
gedrungen — das Findelhaus von Parma, das ihn dann bis zum vollendeten 
ſiebenten Jahre gegen 8 Francs monatlich in Pflege giebt, eine Summe, die dann 
nach dem achten Jahre auf 5 Francs ſinkt. Mit ſiebenzehn Jahren tritt er in 
den Dienſt, arbeitet bald hier, bald da, wißb ſpäter Soldat und beginnt dann 
ein Wanderleben, das in Genf endet, noch im Ausland von italieniſcher Miß⸗ 
wirthſchaft verfolgt, von den Konſuln des eigenen Vaterlandes der aus⸗ 
ländiſchen Polizei zugewieſen, weil es ihm eingefallen war, ſich an ſie um 
Beiſtand zu wenden, deren Pflicht es wäre, dieſen Beiſtand zu leiſten, — ein 
Leben, in ben individuelle und ſoziale Pflichtvergeſſenheit um den Haupt⸗ 
antheil der Schuld ſtreiten. Es hieße, die einfachſten Lehren der Phyſio⸗ 
logie und Pſychologie ignoriren, wollte man erwarten, daß ein Menſch 
geſund an Leib und Seele aus ſolcher Kindheit hervorgehen könne, daß 
ſolche Jugend geeignet ſei, ein theils angeborenes, theils erworbenes Defizit 
an ſeeliſcher Geſundheit durch Zucht, durch eine zur zweiten Natur werdende 
Gewohnheit der geſellſchaftlichen Einordnung zu decken. Es war keine 
Hungerhalluzination, die ihn zum Mörder machte, aber doch die misè re, 
und ces messieurs-lä ſind wirklich ſeine Mitſchuldigen, alle Gebildeten, 
die es dem Volk fo ſehr an der ihm nöthigen geiſtigen Nahrung fehlen laſſen, 
daß ein Theil von ihm ſchließlich ſogar den Fraß verſchlingt, den ihm die 
terroriſtiſche Anarchie vorwirft, die ſelben Gebildeten, die in ihrer Jagd 
nach dem Senfationellen einen Kultus des Verbrechers treiben, die einen 
elenden Wicht, um den kein Hahn gekräht hätte, wenn er auf der Straße 
verhungert oder im Hoſpital geſtorben wäre, zum Manne des Tages machen, 
weil ſeine That die ſenile Müdigkeit ihrer Nerven zur Erregung aufftachelte. 
Lauſanne. O da Olberg. 


* 
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Pſpchophyſik des Humors. 


W. Menſchheit hat ſtets um ſo mehr Worte über eine Angelegenheit 
gemacht, je weniger fie von ihr begriff. Und die Wiſſenſchaft, 
dieſe bedächtige Frau Regiſtratorin, die alles Menſchliche, fein ſäuberlich zu 
Millionen Aktenbündeln geordnet, in den Schubfächern der öffentlichen Bureaux 
einer königlichen Logik aufbewahren läßt, um nur hier und da die Aktenſtöße 
anders zu gruppiren und dabei viel Staub aufzuwirbeln, bezeugt, was jeder 
Kataſterbeamte ſchon lange weiß: je dunkler ein Prozeß iſt, deſto höher thürmen 
ſich die ihn behandelnden Dokumente. So kann ich denn auch nur die 
Manuſkriptenſammlung Derer, die ſich den Kopf über die drolligſte Sache 
der Welt, über das Lachen, zerbrochen haben, um ein Exemplar vermehren, 
natürlich ohne jeden Anſpruch, damit den Zauber von dem kichernden Spiel 
der Seele zu nehmen oder gar dem Dornröschen der ſchlafenden Erkenntniß 
den Ritterkuß aufzudrücken. Ich will nur verſuchen, einige Geſichtswinkel 
zu zeichnen, unter denen man den Humor und die humoriſtiſchen Zufinde 
von einer Seite beleuchten kann, die vielleicht neu und reizvoll genug iſt, 
um die Aufmerkſamkeit Derer, die ſchon über dieſe Dinge nachgedacht haben, 
vorübergehend feſtzuhalten. Dabei muß ich verzichten, nach wiſſenſchaftlicher 
Autoren Art, die lange Reihe der geiſtigen Väter von vor und nach Chriſti 
Geburt, die einmal über das ſelbe Thema geſtolpert ſind, herzuzählen, um 
endlich zu einem eigenem Körnchen Wahrheit zu kommen, das ich in den 
literariſchen Rieſenſcheffel hineinzuwerfen entſchloſſen bin. 

Die meiſten bisherigen Arbeiten über den Humor, dieſe „lachenden Thräne“, 
über das „umgekehrt Erhabene“ (Jean Paul), über die „realäſthetiſche Geſtalt 
des Metaphyſiſchen (Bahnſen), über die „Kontraſtempfindung“ (Kant) u. |. w. 
ſcheinen mir an dem kardinalen Fehler zu leiden, das Pfychifche bei diefer 
Form der Gemüthsverfaſſung vor dem rein phyſiſchen Akt der Humorsäußerung, 
in Summa dem Lachen in allen Formen, unberechtigt weit und vorſchnell 
in den Vordergrund geſchoben zu haben. Was uns zunächſt noththut, iſt 
eine genügende, rein phyſiologiſch⸗funktionelle Definition der Vorgänge im 
Gehirn und im Muskelapparat, die eine humoriſtiſche Stimmung hervor⸗ 
rufen und begleiten. Eine rein mechaniſche Betrachtungweiſe der materiellen 
Vorgänge im Seel norgan giebt erſt eine einigermaßen ſichere Baſis, von 
der aus auch das rein Pjychologiſche im Humor überſchaut werden kann. 
Ich will daher mit einer Analyſe der allgemein üblichen Ausdrucksform hu⸗ 
moriſtiſcher Zuſtände beginnen, dem Gelächter. Erſt nach einer Darſtellung 
vom Weſen des Lachens in allen ſeinen offenen und verſteckten Formen kann 
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es möglich fein, auf Das in der Seele einen Rückſchluß zu machen, was dieſe 
befondere Form unſerer bebenden Athmung⸗ und Zwerchfellsthätigkeit veranlaßt. 

Nach der trockenen und kategoriſchen Ausdrucksweiſe der Phyſiologie 
iſt das Lachen eine automatiſche, direkt nicht dem Willen unterliegende rhyth⸗ 
miſche Muskelaktion im Gebiet der Athmungthätigkeit, begleitet von gewiſſen 
mimiſchen Funktionen der Geſichtsmuskeln und beſonderen Gemüthszuſtänden. 
In der That: das herzhafte, reine, typiſche Gelächter iſt durchaus unwillkür⸗ 
lich und nur ſchwer durch Willensthätigkeit zu hemmen, wie unſere Er⸗ 
fahrungen noch von der Schulbank her beweiſen: „Zu lachen iſt am Schönſten, 
wenn man es nicht darf.“ Da kommt es zu ganz exploſiven, gewaltſamen 
Ausbrüchen des Vulkanes über unſerm Zwerchfell, deren Unwillkürlichkeit 
etwas Verblüffendes, Elementares, Unhemmbares an ſich trägt. Es iſt alſo 
eine affektive, von dem Willen unabhängige, von dem jeweiligen Gemüths⸗ 
zuſtande erzwungene, rhythmiſch⸗muskuläre Handlung, wie fie ähnliche unter 
anderen Umſtänden die Ohrfeige, der Dolchſtoß, der Fauſtſchlag, oder aber 
das Gähnen, das Nieſen, der Huſten ſind. Das Centralorgan erleidet Etwas, 
das, wie wir ſehen werden, in einer beſonderen Spannung von Vorſtellungen 
beſteht, deren Umſatz in unhemmbare Muskelthätigkeit eben ſo vor ſich geht, 
wie die Tabakspriſe in der Naſenſchleimhaut zu einer allmählich central 
ausgelöſten Reizhöhe führt, d. h. die Naſe figelt, bis ein Orkanſtoß der Aus⸗ 
athmung unwillkürlich ſich erhebt, mit dem Zweck, die läſtigen Naſeneindring⸗ 
linge an die Luft zu ſetzen. So giebt uns der Humoriſt gleichſam eine 
geiſtige Priſe, die durch eine Lachſalve ausgenieſt werden muß. Gute Er⸗ 
ziehung und große Energie vermögen zwar hier und da dieſen pſychiſchen 
Nieseffekt zu unterdrücken, aber die Seele iſt verſchnupft, wenn ſie von ihrem 
angeſtammten Naturrecht, ſich herzlich auszunieſen, keinen Gebrauch machen 
kann. Iſt ſo die gewöhnlichſte Form des Lachens eine paſſive, ſo werden wir 
auch gleich Modifikationen kennen lernen, bei denen das Lachen einen direkt 
aktiven, aufreizenden, provozirenden Charakter, wie im höhniſchen Angriff, 
gewinnt. Betrachten wir zunächſt eine Perſon, die unwillkürlich lachen muß. 
Was thut fie? 

Unter Nadenftellung des Kopfes, bei geöffneten Nüſtern, breiter Mund⸗ 
ſtellung, zugekniffenen Augen und unter Inanſpruchnahme ſämmtlicher Aihmung⸗ 
muskeln, auch der auxiliären, der ſogenanuten Reſervemuskeln für beſonders 
ausgiebige Athmung, vollzieht ſich an ihr ſchnell hintereinander: erſt eine tiefe 
Einaihmung, eine unwillkürliche ſogenannte Inſpiration, dann verharrt ſie 
einen kurzen Augenblick auf der Höhe dieſer Funktion, d. h. gleichſam 
erwartungvoll hält der Betreffende mit der Athmung inne; dieſe ſetzt für 
eine Sekunde aus (wobei weder aus: noch eingeathmet wird), etwa wie der 
Sänger, der vor dem Einſatz ſeine Lungen voll Luft gepumpt hat, wartet, 
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bis er den Strom durch den Kehlkopf paſſiren läßt. Hat dieſer Zuſtand 
der Vollbereitſchaft der Lungen zur Entladung eine kurze Zeit gewährt, ſo 
ſchließen ſich die Stimmbänder krampfhaft zu und nun folgen unter rhyth⸗ 
miſchen Zwerchfellszuckungen periodiſche Sprengungen der Stimmritze, wobei 
die beiden feſtgeſchloſſenen Stimmbänder durch die Blaſebalgſtöße, die das 
Zwerchfell auf die gefüllten Lungen ausübt, Zug um Zug gezwungen werden, 
nachzugeben. Die Glottis, der Stimmbandverſchluß, wird geſprengt; und, 
immer von Neuem ſich krampfhaft ſchließend, bringen ſie wiederholte Zwerchfell⸗ 
erſchütterungen zu immer neuer Explosion. Dabei ſteht der Schalltrichter 
oberhalb des Kehlkopfes, alſo der Rachen, die Mundhöhle, der Zungengrund, 
in ſogenannter größter Reſonanzſtellung, d. h. in maximaler Weite; um mit 
den Geſangslehrern zu ſprechen, in A⸗Stellung. Darum iſt die Grund⸗ 
vokaliſation des Lachens — a vorhanden und der Hauch der ausgepreßten 
Luftſtöße macht daraus ha, ha, ha! Dieſe Lachreſonanz iſt individuell ver⸗ 
ſchieden durch perſönliche Rachen⸗ und Gaumenbildung, iſt abhängig von der 
Reſonanz eines kleinen oder großen Kehlkopfes, von deſſen Tief⸗ oder Hoch⸗ 
ſtand. So nuancirt ein heller Tenortimbre das ha, ha zu hae, hae; und das 
Schneider⸗meck⸗meck⸗meck iſt durchaus der Ausdruck der fadenſcheinigen, zart 
gebauten Konſtitution dieſes Ritters von der Nadel, wie das tiefe Baryton⸗ 
Ao der Wucht des Schmiedes und dem Ernſt des Prieſters eigen iſt. Die 
helle Kopfſtimme der Kinder und der Frauen ſchafft das Silberlachen der 
Soprane, das ſüß wie Zauberglöckchen klingen kann, und die tiefe Reſonanz 
der Altiſtinnen ergiebt, ebenfalls aus dem Bau der individuellen Klangbildner, 
das weihevolle ſonore Timbre, in dem ſich Stolz mit ſchluchzender Wehmuth 
paart. Dieſes Spiel der Einathmung, Verharren auf der Athmunghöhe, 
ſtoßweiſe Ausathmen unter Glottisſprengung und Vokalklang bei gleichzeitiger 
Betheiligung mimiſcher Aktion: Mundöffnung, A-Stellung der Lippen, Winkel⸗ 
und Grübchenbildung der Wangen, Nüſternſpiel, Augenſchluß und Thätigkeit 
aller auch bei der Athemnoth mobilen Hilfsmuskeln, wiederholt ſich in ſchneller 
Folge mehrmals hintereinander, bis oft nur der phyſiſche Schmerz der 
maltraitirten Leibespreſſe Einhalt gebietet: „Hören Sie auf, ich kann nicht 
mehr, ich platze.“ Dabei ift zu bemerken, daß Thränenſtrom nicht allzu felten 
dieſen die höchſte Lebensluſt bethätigenden Akt begleitet. Wie merkwürdig: 
höchſte Luſt und das Symptom des Schmerzes verbunden in einer Funktion! 
Wir werden ſehen, wie dieſe Brüderſchaft von Freud und Leid beim Lachen 
ein Wegweiſer zum Verſtändniß des ganzen Vorganges werden kann. Es iſt 
nicht Zufall, daß man weint, während man lacht. Hier ſteckt einer der 
Schlüſſel zum Verſtändniß des Humors. 

Halten wir zunächſt feſt: das Lachen iſt ein automatiſcher Vorgang, 
eine affektive Handlung rhythmiſch-muskulärer Athmungthätigkeit. Welche 
Stellung hat dieſer Vorgang im Haushalt phyſiſcher Arbeit? 
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Um dieſe Frage zu beantworten, muß ich erſtens Analogien herbei⸗ 
ziehen und zweitens mich auf den Weg entwickelungsgeſchichtlicher Analyſe be⸗ 
geben. Daß auch andere affektive Spannungen im Gehirn mehr oder weniger 
rhythmiſche Muskelaktionen in Szene ſetzen, beweiſt, daß auch bei anderen 
als den humoriſtiſchen Motiven im Gehirn die exploſiv⸗elektriſche Ladung, 
gleichſam die Seelenpriſe, den Muskelapparat in Bewegung ſetzen kann. 
Was iſt die Affekthandlung überhaupt Anderes als die Entladung von 
ungehemmten Seelenſpannungen auf das Muskelgebiet? 

Viele energiſche Reize treffen vor der Affekthandlung, im Spiel der 
Motive, das Gehirn; es vermag nicht gleich im logiſchen Gebiet Herr der 
Problemſtimmungen zu werden und die entſtandene Qual in Logik, Phantaſie 
oder Willensaktion aufzulöſen; eine ungemüthliche Spannung entſteht bei 
gleichzeitigem Kampf verſchiedener, unhemmbarer Vorſtellungen: „Was fol 
ich thun, was laſſen?“ Unorientirtheit, Verblüfftheit, Abwehr und Duldung, 
Stachelung, Trieb und Gegentrieb prallen in der Seele auf einander: nach 
dem Geſetz der Erhaltung der Kraft muß auch jeder pſychiſche Reiz feinen 
logiſchen oder muskulären Ausgleich finden, denn es giebt gewiß eben ſo 
ein pſychiſches Aequivalent, wie es ein phyſiſches giebt. Wie benimmt ſich 
da ein alſo um Rath Verlegener: er pellt an den Lippen, dreht den Schnurrbart, 
durchwühlt die Haare, trommelt an den Fenſterſcheiben, ſtampft mit den 
Füßen, läuft unruhig auf und ab, hin und her, d. h. er verſucht, feine 
Affektſpannung im Gemüth durch Umſetzung in Muskelaktion loszuwerden. 
Oder aber: eine ſchallende Ohrfeige, oft auch in rhythmiſcher Wiederholung 
nach rechts und links, ein jähes Wort, eine raſche That löſt plötzlich, ohne 
Kontrole der mahnenden und hemmenden Mutter Vernunft, die mehr als 
ungemüthliche, meiſt polizeiwidrige Seelenbeklemmung. Dann erſt wird die 
Denkbahn frei: „Herr Gott, was haft Du gethan!“ und nur der Konflikt⸗ 
ſchmerz, die Reue, das Gefühl, der Situation unterlegen zu ſein, und der 
Muth, die Folgen dulden zu wollen, vermögen die Wirkungen des ſeeliſchen 
Sturmwindes zu beſchwichtigen und das köſtliche Oel friedlichen Verzichtes 
über die hohen Wogen der pſychiſchen Ekſtaſe zu breiten. 

Was geſchieht beim Gähnen? Auch hier wird ein Konflikt zwiſchen 
Hirnhemmung und Hirnaktion, der Ueberſchuß geiſtiger Spannung, der 
unter der aufgeſtülpten Tarnkappe der Müdigkeit (Hirnhemmung) keinen 
Ausgleich mehr im Denkorgan finden kann, durch Muskelkrämpfe (Gähn⸗ 
krampf) nach außen abgeleitet, gleicham wie man mit der leydenſchen Flaſche 
die Konduktoren einer Elektriſirmaſchine in einzelnen Phaſen entlädt. Beim 
Gägnen iſt alſo ein oft wiederkehrender Vorgang phyſſcher Spannungen im 
Gehirn gewohnheitgemäß auf eine beftimmte Bahn der automatiſchen Muskel⸗ 
ſhätigkeit abgelenkt, wozu auch das Recken und Strecken vor Müdigkeit 
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abends und morgens gehört. Wir haben hier alſo eine Analogie mit dem 
Lachen, die ſo weit geht, daß auch beim Gähnen die Gehirnſpannung auf 
einer beſonderen Bahn, gerade der Athmungfunktionen, ihre Entladung 
findet. Da auch das Gähnen, wie jede Affekthandlung, unwillkürlich iſt, 
d. h. gar nicht oder nur mit Anſtrengung vom Willen gehemmt werden kann 
und da Beide, Gähnen und Affekthandlungen, auf einen unvollzogenen 
Spannungausgleich im Gehirn gedeutet werden müſſen, ſo können wir einen 
zwingenden Rückſchluß auf das Lachen wagen, d. h. wir find genöthigt, an⸗ 
zunehmen, daß auch das Lachen einen muskulären Ausgleich beſonderer 
Spannungen im Gehirn darſtellt. Welcher Art ſind dieſe? Mit der Be⸗ 
antwortung dieſer Frage werden wir zu einer Definition des Humors, d. h. 
der humoriſtiſchen Reizungen des Seelenorgans, gelangen. Dazu bedürfen 
wir aber noch eines Ausblickes auf die Entwickelungsgeſchichte. 

Nehmen wir den Menſchen nicht als ein Gebild aus Gottes Hand, fertig 
mit all ſeinen erhabenen Eigenſchaften, Fehlern und Tugenden, mit einem 
Schlage erſchaffen, ſondern nehmen wir in Darwins — übrigens gottesgläubi⸗ 
gem — Sinne an, daß der Schöpfer eine allmähliche Entwickelung zugelaſſen 
und gewollt hat, ſo wäre es denkbar, daß das Lachen eine Funktion war, 
die jetzt im Stadium ‚for weit vorgeſchrittener Entwickelung unter ganz 
anderen Bedingungen, aber doch vielleicht unter Feſthaltung der ur⸗ 
ſprünglichen, rohen und primitiven Grundbedeutung zu Stande kommt. 
Mir will es ſcheinen, daß, wie es rudimentäre Organe giebt, Organe, die 
in früheren Daſeinsperioden einen vollen Funktionwerth im Haushalt des 
Organismus gehabt haben, jetzt aber durch eine dieſe Thätigkeit überflüſſig 
machende Entwickelung entbehrlich geworden ſind, es ſo auch rudimentäre 
Funktionen geben könnte. Es iſt denkbar und ſogar beweisbar, daß ge- 
wiſſe Funktionen, die früher einen ſehr zweckgemäßen Sinn im Daſeinskampf 
gehabt haben, in weiteren Stadien zwar noch vorhanden ſind, aber doch 
eine ganz andere Stellung gewonnen haben. Dafür einige Beiſpiele. Die 
Bewegung unſerer Nüſtern im Liebes⸗ oder Lebenskampf hatte augenſcheinlich 
urſprünglich den ganz ausgeſprochenen Sinn der Witterung von Freund und 
Feind, den Sinn der paſſenden Auswahl, wie es noch heute bei Thieren 
beobachtbar iſt. Und jetzt, da Niemand mehr ſeiner Naſe die Entſcheidung 
überläßt, ob ſich ein Herz zum Herzen findet oder ob ein Gegner Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, die ihm gefährlich werden können, noch heute ſehen wir trotzdem 
auf der Menſur die Paukanten mit zuckenden Nüſtern ihre Hiebe austheilen, 
wir ſehen bei dem Ausſtoßen einer tötlichen Beleidigung, bei geiſtigem Hieb, 
dem Angreifer die Naſenflügel zittern, — und auch einem liebestrunkenen 
Freier fliegen im Feuer ſeiner Ueberredungskunſt die bebenden Nüſtern. Das 
iſt rudimentär! Es hat eigentlich keinen Sinn mehr; und doch: es hatte 
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einft einen tiefen Sinn, den Zweck der Orientirung im Daſeinskampfe und 
für die paſſende Auswahl: Orientirung und Auswahl durch Witterung. Von 
Gildemeiſter, dem geiſtvollen Effaniften, iſt in einem Aufſatze über die Höflichkeit 
ſehr zutreffend das Hutabnehmen und der militäriſche Gruß zurückgeführt auf 
das Bifichochheben bei der Begegnung zweier Ritter, die nichts mit einander aus⸗ 
zufechten haben, und der Handſchlag war nach Gildemeiſter gewiß früher, wie 
noch jetzt etwa bei den Logenbrüdern, eine komplizirtere Form der Bekundung 
aller Abweſenheit feindlicher Beſtrebungen. Auch hier urſprünglicher Sinn 
im Daſeinskampf und jetzt eine rudimentäre Höflichkeitform. Wer ift 
ſich heute noch beim Adieuſagen völlig bewußt, den Scheidenden Gott zu 
befehlen? Sagen ſich doch auch Atheiſten u dien. Die höchſten Liebes⸗ 
zeichen ſelbſt, der Kuß, die Umarmung, mögen im Bedürfniß einer vorſichtig 
taſtenden Diagnose entſtanden fein: drum prüfe, wer ſich ewig bindet! 
Liebkoſen ſich doch manche aſiatiſchen Völker noch heute, indem ſie direkt 
Riechorgan au Riechorgan reiben. 

Es giebt alſo rudimentäre Funktionen. Kann nicht auch das Lachen 
zum Theil in einer ſolchen rudimentären Funktion ſeinen Urſprung haben? 
Hatte es vielleicht urſprünglich einen ganz anderen Sinn als den, den wir 
bei oberflächlicher Betrachtung heute in ihm zu ſehen gewohnt ſind? 

Stellen wir uns einmal vor, es ſei ein Höhlenmenſch, ein Urwald⸗ 
bewohner, in ſtetem Kampf mit Ungethümen, Schiebegeröll und errati⸗ 
ſchen Blöcken, plötzlich auf einer einſamen Wanderung vor eine große Ge⸗ 
fahr geftellt: ein Ungethüm, wie er ſolches noch nie gefehen, ſtreckt plötzlich, 
einen fauchenden Rachen aufſperrend, fein ſchreckliches Haupt aus dem Gebüſch. 
Was wird unfer Urmenſch thun? In jühem Schreck reißt auch er den Mund 
auf, ſo weit es gehen will, thut einen tiefen Athemzug und verharrt ſtarr 
erwartend eine Weile in Inſpiration. Das kann man noch heute bei Jedem 
ſehen, dem ein furchtbarer Schreck in die Glieder fährt. Das iſt auch ganz 
verſtändlich. Denn wenn ſich ein Menſch überhaupt wehren will, braucht 
er Muskelkraft, dazu aber vor Allem Sauerſtoff; denn bei jeder Muskelaktion 
iſt Sauerſtoffverbrauch en masse nöthig. Er ladet alſo mit dieſer tiefen Inſpi⸗ 
ration gleichſam ſeine Muskelcentren zu noch nicht näher erkennbarer Aktion. Nun 
trete aber bei unſerem Urahnen blitzſchnell ein Wechſel in der bedrohlichen Situation 
ein: das launiſche Ungethüm hat vielleicht keinen Hunger, es befinnt fi; ein 
Löwe, ein Rieſenbär, trollt luſtig um die Ecke. Nun iſt die Gefahr vorbei. 
Ein jäher Wechſel von Lebensbedrohung in der Idee und plötzlicher Lebens⸗ 
bejahung, d. h. Abzug der Gefahr, prallen ihm faſt gleichzeitig in ſeinem Gehirn 
auf einander und zwei Aſſoziationen kontraſtirendſter Art treffen ſich in ſeiner 
Seele: idealer drohender Tod, reelles, wahrhaftiges Lebensgefühl. Unter 
freudigſter Gemüthsverfaſſung entlädt er, gleichſam ſpottend der Gefahr, ſtoß⸗ 
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weiſe feinen nun überflüſſig aufgeſpeicherten Sauerſtoff. Unter Jubelempfin⸗ 
dungen entweicht ſtoßweiſe die überſchüſſige Lebenskraft. Noch heute wird 
Jeder bemerken, daß nach plötzlich überſtandener Lebensgefahr eine Neigung 
zu faſt hyſteriſchen Heiterkeitausbrüchen eintritt. Das Gefühl, einem Unglück 
entronnen zu ſein, ſein Leben bejaht zu fühlen, wo es eben noch auf das 
Dringlichſte verneint erſchien, erzeugt eine halb automatiſche Heiterkeit, die 
ſehr verwandt iſt Dem, was wir humoriſtiſche Stimmung nennen. Dabei 
beachte man die Thatſache, daß Thränen leicht fließen können, wo eben noch 
im Moment der Gefahr die ſtockende Cirkulation bei tiefſter Einathmung die 
Thränendrüſe unabweislich ſtrotzend füllen mußte, und daß ihr Gebrauch ſicher 
in Ausſicht ſtand, wenn das Meſſer dem Lebensfaden ſo ganz nahe kam, 
falls man Zeit genug gehabt hätte, noch über den jähen Scheerenſchnitt der 
Parzen zu klagen. Man holt in der Freude nach, was der Kummer vor⸗ 
bereitet hat. Auch die Thräne, dieſer thauende Reif aus Edens Blüthenkelchen, 
hat trotz ihrer Poeſie ihre ganz materielle und phyſiſche Entſtehungurſache. 
Freude und Leid ſind wechſelnd die Schleuſenwächter am Strom der Thränen vnd in 
der Begleiterſcheinung von Thränenfluß und Humorſtimmung ſehen wir einen zwin⸗ 
genden Beweis für den Urſprung des Lachens in einem plöglichen Kontraſt von 
Lebensbejahung und Lebensverneinung. Wir werden gleich ſehen, in welcher Weiſe 
dieſe beiden Salpetermiſchungen für die Exploſionwirkungen des Humors in jeder 
Form des Lachens noch heute auffindbar ſind. Zunächſt ſoll noch auf eine Be⸗ 
ziehung hingewieſen werden, die außer dem plötzlichen Abzug einer Gefahr 
noch andere rein phyſiſche Vorgänge zur Erregung von Heiterkeitausbrüchen 
haben. Bei der plötzlichen Bedrohung und faſt gleichzeitigen Errettung des 
Lebens liegt es ja erfahrungsgemäß auf der Hand, daß dieſer Vorgang eine 
Disposition zu freudigen, muskulär⸗rhythmiſchen Lebensbethätigungen im Ge⸗ 
folge hat. Munter, wie ein ſpielendes Reh, hüpft ein Knabe davon, den 
ſchon das Rad des Wagens ſtreifte; man kann ihn kurz nachher erſt recht 
pfeifend, trällernd, tänzelnd finden. Wenn beim Uebergießen mit kaltem Waſſer, 
bei kalten Douchen, eine plötzliche tiefe Inſpiration erzwungen iſt, ſo habe 
ich bei mir ſtets unmittelbar danach eine faſt unüberwindliche Neigung zum 
Lachen bemerken können und habe dem Triebe nie gewehrt, — gewiß ein 
trefflicher Beweis für die Verwandtſchaft von phyſiſchem Schreck, ſeeliſchem 
Wohlgefühl und Lachen, für die Verwandtſchaft tiefer, lebenſördernder In⸗ 
ſpiration und Entladung der Athmung durch das Zwerchfell. 

Wer die ängſtlichen Börſenleute im Anprall brandender Wogen im 
Seebade beobachtet hat, ſah auch gewiß, wie ich, ihre Ausbrüche zappelnder, 
hüpfender und kullernder Heiterkeit. Auch beim Kitzeln iſt ein unwillkürlicher 
Zuſammenhang von peripheriſchem Reiz, tiefer Inſpiration und expiratoriſchen 
Exploſivſtößen zu bemerken. Ganz junge Kinder kann man nicht kitzeln, 
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dazu gehört ſchon eine gewiſſe Ausbildung des Bewußtſeins, das erkennen läßt, 
daß die lebens freundliche, mehr zärtliche, neckende Berührung im Kontraſt zu der 
ſtarken, das Athmungcentrum reizenden Wirkung fteht. Man beachte auch, daß man 
das Kitzeln leichter aushalten kann, wenn man die Athmung gewaltſam unter⸗ 
drückt. Daraus geht hervor, daß das Athmungeentrum, alſo das eigentliche Lebens⸗ 
centrum, als eine Art von Lachcentrum funktioniren kann, daß es alfo ſowohl 
peripher von der Haut aus, wie beim Douchen und Kitzeln, als auch central 
vom Gehirn aus, wie beim Humor, erregt werden kann. Für unſere Auffaſſung 
von dem Urſprung des Lachens aus einem Kontraſt von Lebensbedrohung und 
Lebensbejahung iſt es intereſſant, zu erfahren, daß der ſcharf umſchriebene Punkt 
am Centralorgan, der, von einem Nadelſtich getroffen, das Leben aufhebt, von 
der Wiſſenſchaft noeud vital, Lebensknotenpunkt, genannt wird und daß wir 
hier auch die Fäden finden, die zur Erregung des muskulären Ausgleiches für 
die Zwerchfellerſchütterung die elektriſchen Ströme fenden. Hier finden wir eine 
anatomiſche Beſtätigung der Beziehung des Lachens zur Lebensbejahung und 
Verneinung. 

Nun giebt es noch Lachformen, die an ſich mit dem Humorgefühl ganz 
und gar nichts zu thun haben. Es ſind jene Lachſtöße, die im Bellen und Brüllen 
der Thiere ihr phyſiologiſches Vorbild haben; ſie bedeuten eine angreifende Thätig⸗ 
keit, welche die Feindſchaft herausfordert: das höhniſche, kränkende, verletzende 
Lachen oder die Andeutung davon: das Lächeln. Das ironiſche, kritiſirende, 
erhabene Lachen werde ich bei den beſonderen Formen des Humors definiren: 
denn Satire, Witz, Ironie, Spott, Hohn ſind nur vom Temperamente ge⸗ 
brochene Formen des Humors. Bei vielen dieſer Lacharten iſt ein Ueberlegenheit⸗ 
gefühl maßgebend, d. h. die Lebensverneinung oder minderung gilt für Andere, für 
den Lacher nur das Gefühl eines höheren, überlegenen Standpunktes. Das Grin⸗ 
ſen und Greinen iſt eine Kombination von Ohnmachtgefühl und Feindſäligkeit 
und das ſchadenfrohe Lachen die Wirkung der Ueberzeugung eigener Unver⸗ 
ſehrtheit bei fremdem Unglück, von dem wir aber die unbeſtimmte ſympathiſche 
Empfindung haben, wir konnten eben ſo gut in die Falle gehen. Wir identi⸗ 
fiziren uns in der Idee mit dem Leidenden, nehmen aber den Kontraſt von 
unſerem realen Unberührtheitgefühl her. 

Ich gehe einen Schritt weiter und will die Beziehungen der Zwerch⸗ 
fellsentladungen zur Mimik und Rhythmik einer kurzen Betrachtung unterziehen. 

Daß das Athmungeentrum an ſich mit dem Geſichtsausdruck verwandt⸗ 
ſchaftliche, koordinirte Beziehungen hat, ift eine allbefannte Thatſache. Bei 
der Dyspnos, dem Athmunghunger, iſt der Ausdruck des Geſichtes ein fo 
typiſcher, daß man dieſen Krankheitzuſtand erkennen kann, ohne die Athmung⸗ 
thätigkeit direkt zu beobachten. Wichtig für die Theorie des Lachens iſt auch, 
daß bei der Athemnoth, alſo wieder einer Lebensbedrohung, ganz die felben 
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mimiſchen und Athmungmuskeln in Aktion find wie beim Lachen. Aus 
dieſer Betheiligung der mimiſchen Muskeln beim Lachen iſt die Anſteckung⸗ 
tendenz des Lachens erklärlich. Alle rhythmiſch muskulären, d. h. gleich⸗ 
mäßig und oft wiederholten Muskelthätigkeiten haben etwas ſtark die Nach⸗ 
ahmung Herausforderndes: das Gähnen, das Lachen, das Tanzen, Marſchiren, 
Singen, die Kampfbewegungen, — ſie alle ſind anſteckend, d. h. ſie reizen 
zur Entfaltung gleicher Bewegungen und zugleich ſind wir geneigt, daraus 
eine heitere, humoriſtiſche Lebensſtimmung zu entnehmen. Der Menſch ift brutal 
genug, ſich ſelbſt der Komik krankhaft rhythmiſcher Zuckungen nicht zu ent⸗ 
ziehen. Der Veitstanz, der Gang der Rückenmärker, die Epilepſie, können 
Formen annehmen, die Manche unwillkürlich zu ſchuldloſem Lachen zwingen, 
eben ſo wie einige ſolcher Krankheiten direkt anſteckend wirken können. Die 
rhythmiſche Muskelaktion iſt am Zwingendſten Heiterkeit und Nachahmung 
erregend bei den Rhythmen der Muſik. Der Rhythmus an ſich hat alſo eine 
ſuggeſtive Kraft, gleichartige Spannungen im Gehirn auch des Anderen zu 
erregen. Wir Weenſchen neymen an, däß der ſpringehoe Fiſch, die hupfende 
Bachſtelze, der tänzelnde Araberhengſt in heiterer Gemüthsverfaſſung ſich be⸗ 
finden, obwohl wir es nicht beweiſen können; es ſtimmt uns aber gleichmäßige 
Rhythmik auf ſtarke Lebensbejahung. Das iſt das Heitere in der Kunſt: 
denn alle Kunſt iſt Rhythmus: Rhythmus die ſchönen Linien, Rhythmus die 
Schwingungzahl der Töne und Farben, Rhythmus jegliche Harmonie und 
arhythmiſch jede bleibende Disharmonie, weil ohne Maß und Regelmäßigkeit. 
Darum iſt auch in der Muſik vor Allem etwas der Lebensbethätigung, der 
Luſt, dem Humor Verwandtes, und zwar iſt nur bei ſchärfſter Ausprägung 
ſchnellerer Rhythmen eine humoriſtiſche Muſik denkbar, alſo Tanz, Marſch, 
Scherzo, Capriccio, Sarabande, Suite. Ein humoriſtiſches Adagio iſt un⸗ 
denkbar. Darum iſt bei den größten muſikaliſchen Rhythmikern, Haydn, 
Mozart, Mendelsſohn, Schubert, Loewe, auch die Heiterkeit und die Freude 
zu Hauſe, während bei den großen Reflektirern, den Grüblern in der Muſik, bei 
Beethoven, Brahms, Schumann, Wagner und Bruckner das affektive Problem 
ſeine Heimath fand. Dieſe Ausweichung auf das Gebiet des Rhythmus bezweckt 
den Nachweis, daß auch die rhythmiſchen Zwerchfellſtöße innig anderen rhythmi⸗ 
ſchen Heiterkeitbethätigungen verwandt find und daß die Heiterkeit ſich typiſch 
des Ausdruckes rhythmiſcher Muskelaktionen bedient. Ich wage, in dieſem 
Sinne das Lachen als die wahrſcheinliche Quelle der Muſik, als der Seele 
erſten Jodler, zu bezeichnen. 

Nun ſind wir ſo weit gelangt, etwas näher zu betrachten, was in 
einem Gehirn, in dem ein humoriſtiſcher Zuſtand, ein Scherz, ein Witz, eine 
komiſche Bewegung zur Wirkung kommt, für materielle Alterationen vorgehen 
mögen, dergeſtalt, daß ohne Zuthun des Willens jener rudimentäre Athmung⸗ 
rhythmus ausgelöſt wird, den wir „Gelächter“ nennen. 
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Wir haben geſehen, daß die urſprüngliche Bedeutung der rhythmiſchen 
Athmungaktion, die wir Lachen nennen, auf einen faſt gleichzeitigen Anprall 
zweier direkt entgegengeſetzten Formen der Vorſtellungen vom Leben zurück⸗ 
zuführen ſein dürfte: auf einen Strom der Lebensangſt und auf einen bald 
folgenden der Lebensfreude. Das „Nein“ und „Ja“ des Lebens prallen ſo 
ſchnell auf einander, find zwei Motive ſo direkt entgegengeſetzter Art, daß ſie, 
für den Augenblick unvereinbar, eine Hemmung im Gekiet der Logik und 
der Phantaſie erfahren, dieſen beiden Formen geiſtiger Reflexion. Das iſt 
ein elementares Ereigniß, bei dem die Seele keine Zeit hat, ihre regiſtrirende 
Kataſterarbeit zu vollziehen; fie wird überrumpelt, verblüfft, Begriff und 
Wille gehen zum Teufel und gewohnheitgemäß iſt der Strom abgelenkt auf 
ein indifferentes Muskelgebiet, das der Ausathmung. Das iſt nun gewiß nicht 
mehr der Fall, wenn wir heutzutage einen Kitzel verſpüren, zu lachen. Unſer 
Leben erſcheint weder bedroht noch beſonders unterftügt, wenn ein Schul: 
meiſter bei der Viſite im Frack ſich auf eine Sahnentorte ſetzt, die die unvor⸗ 
ſichtge Hausfrau auf einem Seſſel ftehen ließ, oder wenn einem protzig ge: 
kleideten Gigerl, das beim Aufzug der Majeftäten durchaus ſich in die erſte 
Reihe drängen mußte, gerade im entſcheidenden Moment der Cylinder über Augen, 
Ohren und Naſe „aufgetrieben“ wird, oder wenn der kleine, ganz preußiſche Haupt⸗ 
mannsſohn die heikle Frage aufwirft, „ob der liebe Gott bei der Kavallerie 
oder bei der Infanterie“ ſtehe oder ob er nur ein „einfacher“ Mann (d. h. 
Civiliſt) ſei; auch fühlen wir unſer Leben weder in Gefahr noch in beſonderer 
Sicherheit, wenn wir bei Fritz Reuter leſen, daß ein unruhiger Schläfer die 
große Zehe ſeines Mitſchläfers für eine feine Havannacigarre hält, — und 
doch liegt allen dieſen unaufzählbaren Formen komiſcher Wirkungen eine 
Spannung im Gehirn zu Grunde, die wenigſtens andeutungweiſe einen 
ſolchen Konflikt mit verblüffender Unlogik enthält, wie er in deutlichſter Form 
beim Kontraſt von Lebensbejahung und Lebensverneinung auftritt. Schon 
Kant hatte gefunden, daß der Humor im Kontraſt wurzelt. Aber mit Recht 
iſt ihm eingewandt worden, daß Schwarz und Weiß, Klein und Groß, 
Trocken und Naß an ſich keineswegs zum Lachen reizen. Und doch: unter 
Umſtänden kann der einfache Kontraſt ſchon humorvoll wirken. Aber zum 
Kontraſt muß noch Etwas hinzukommen. Vor drei Jahren hat in der Revue des 
deux mondes Melinand in einem Artikel „Pourquoi rit-on?“ hier für das 
Pſychologiſche im Humor den treffendſten Ausdruck gefunden, der, fo weit ich 
ſehen kann, alle Formen des Humors und des Komiſchen umfaßt. Er ſagt: 
Lachen erzeuge Das, was, von der einen Seite betrachtet, wunderbar, phan⸗ 
taſtiſch, ungewohnt, illuſioniſtiſch, und von der anderen Seite lange gewohnt, 
ganz natürlich, „familiär“, alltäglich ſich präſentire. Man kann dieſen glüd- 
lichen Gedanken dahin vervollſtändigen und ins Pſychophyſikaliſche überſetzen, 
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daß erſt dann Kontraſte Lachen erzeugen, wenn eine Idee mit einer Realität 
fo in plötzlichen Widerſpruch geräth, daß ſich Beide an Reizſtärke ihrer pſychi⸗ 
ſchen Spannung ungefähr das Gleichgewicht halten. Ich meine, der Beſchauer einer 
komiſchen Situation und der Hörer einer komiſchen Schilderung muß beide 
Wirkungen faſt gleichzeitig empfinden, einmal, was er ſich bei einer Sache 
denkt, d. h. ſeine Idee oder die Idee, die ein zweites Weſen repräſentirt oder 
zu repräſentiren ſich bemüht, zweitens muß er dieſe Idee plötzlich in ihr 
reales Gegentheil umſchlagen fühlen. Die Wirklichkeit oder die Vorſtellung von 
der Wirklichkeit greift brutal in eine eben erſt empfundene, aufgedrungene 
oder ſelbſtangeſponnene Illuſion ein. Der ideell, illuſioniſtiſch erhobene, er⸗ 
habene oder überhebende Gedankengang, außer uns oder in uns erzeugt, 
ſchlägt in verblüffender Gegenlogik in ſeine direkt verneinende, und zwar eben ſo 
plötzlich überzeugende Kehrſeite um. Dabei werden zwei Spannungen ziemlich 
gleichzeitig im Gehirn mit gleich ſtarker aſſoziativer Kraft erregt: die eine iſt 
eine ſcheinbar ideale, illuſioniſtiſche, aber unhemmbar aufſuggerirte im Reiche 
der Phantaſiethätigkeit des Gehirns, die zweite, gleichſam elektriſche Gegen⸗ 
ladung erfolgt aus den Quellen unmittelbarer Wahrnehmung, blitzſchneller 
erfahrunggemäßer Reflexion. Beides trifft zuſammen: es findet eine Knickung, 
eine Kreuzung der Aſſoziation ſtatt, beide Spannungen kontraſtiren ſo ele⸗ 
mentar unlogiſch, daß die plötzliche Dupirtheit unſerer Logik, das ruhig und 
vorſichtig arbeitende Gehirn es ſchnell abweiſt, die beiden Motive etwa logiſch 
zu vereinen oder eine konſequente Handlung reſultiren zu laſſen; die Doppel⸗ 
ſpannung erzeugt ein Gefühl hilfloſer Erregung, die gewohnheitgemäß und 
inſtinktiv auf den entwickelungsgeſchichtlich eingefchleiften Bahnen periodiſcher 
Zwerchfellſtöße entladen wird. Dieſe Bahnen find eben die dem Athmung⸗ 
centrum aſſoziirten und koordinirten, und zwar deshalb, weil urſprünglich das Zu⸗ 
ſammenprallen von Nein und Ja des Lebens inſtinktiv auf den Athmungbahnen, 
in dem ſchnellen Herbeiſchaffen und Auslaſſen wehrkräſtiger Athmungluft Hilfe 
ſucht. Das tiefe Inſpiriren bei der Gefahr iſt zweckgemäß und das ſtoß⸗ 
weiſe Entladen der Lungen eine natürliche Konſequenz, wenn die Gefahr 
plötzlich entwich. Bei der überrumpelnden Logikloſigkeit und bei der plötzlichen 
Kontraſtirung der Humor erzeugenden Motive kommt die Gehirnfunktion in 
dynamiſch ähnliche, wenn auch für die Erhaltung des Individuums gleich⸗ 
giltige Zickzackvibrationen wie im Momente der Gefahr. Uns kann alſo nicht 
Wunder nehmen, wenn der Ausweg, den der Hirnmechanismus für feine Stell⸗ 
ungnahme gegenüber einer Bedrohung fand, auch für die funktionell verwandten 
Zuſtände, Schütteln beim Froſt und Douchen und Kitzeln, beim Gähnen und 
Lachen beibehalten iſt. Der gleichzeitig dem Gehirn unmöglich verarbeitbaren 
Kontraſtirung einer ideell⸗illuſioniſtiſchen und einer entgegengefegt realen Vor⸗ 
ſtellung, dieſem Schnippchen, das ihm beide extrem⸗möglichen Seiten des 
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Lebens gleichzeitig ſchlagen, kann es nur ausweichend begegnen, es befreit ſich 
von der harten Nuß, von dem logiſchen Vexirpulver, das es nicht verdauen 
kann, indem es den ganzen Krempel auf den Laſtträger Zwerchfell abladet: 
mag er ſehen, wie er damit fertig wird. Während dieſer geduldige Entlader das 
Gehirn befreit, erzeugt ſich in der Seele ein unbeſchreiblich wohliges Gefühl 
der erleichterten Klarheit und Heiterkeit: das ein herzhaftes Lachen begleitende 
kanibaliſche Dickhäutergefühl. So kann Schwarz und Weiß als Kontraſt 
komiſch wirken, wenn zwiſchen eine Schaar die Idee der Würde aufnöthigender 
ſchwarzer Prieſter plözlich ein feifter, weißer Kuchenbäcker in gleichem Tritt 
ſich mengt; ſo kann der Kontraſt von Feucht und Trocken, Klein und Groß 
humoriſtiſch fein, wenn unter dem Ausruf „Gott ſei Dank, daß wir im 
Trocknen ſind!“ Jemand in einen Waſchkübel ſtolpert oder wenn mit einer 
Kieſenbulldoge ein winziges Schoßhündchen trippelnd Schritt zu halten ſich 
vergeblich bemüht. 

So erſcheint uns alſo der Humor im allgemeinen Sinne als eine be⸗ 
ſondere Dispoſirion zu gleichzeitiger Betrachtung der Welt und ihrer Er⸗ 
ſcheinungen von zwei Seiten. Der humorvolle Menſch hat die Fähigkeit, 
überraſchend ſchnell und überraſchend ſuggeſtiv die zwei Seiten jedes Dinges 
aufzuſpüren und die Janusköpfigkeit alles Irdiſchen vor Aller Blicken zu 
offenbaren. Damit ſuggerirt er ihnen einen eigenen Zuſtand elementar 
frappirender und glaubhafter Logikloſigkeit, den auch der Zuſchauer oder Zu⸗ 
hörer nur auf dem Wege des ja ſo anſteckenden Gelächters loswerden kann. 
So iſt denn der Humor auch gleichzeitig eine Weltanſchauung, die un⸗ 
beſiegbar erſcheint. Sie iſt vorausſetzunglos, durch nichts kaptivirbar, un⸗ 
beſtechlich und erbarmunglos und faſt ohne Irrthum, denn es giebt ſchlechter⸗ 
dings keine noch ſo ideale Erſcheinung, die nicht durch die Blitzphotographie 
ihrer kontraſtirenden Realität zugedeckt werden könnte, und es giebt 
keinen noch ſo realen Vorgang, den nicht der Zauberſtab der Phantaſie des 
letzten Erdenreſtes entkleiden und in reinlichen Asbeſt hüllen könnte. Datum 
iſt vom Erhabenen zum Lächerlichen der Schritt ſo klein, weil, je höher der 
Kothurn ſteigt, um ſo leichter ihm ein Bein zu ſtellen iſt. Aber umgekehrt 
vermag auch im Lächerlichſten noch ſich das Erhabene zu bekunden. 

Darum gehört zum Humor ſolche ungemeſſene Doſis Phantaſie, weil 
dieſe Himmelsgöttin ja auf dem ſchmalen Pfade der Ideen eben ſo ſicher 
wandelt wie auf der Heerſtraße der Trivialitäten. An einer abſolut realen 
Sache, an einer allgemein giltigen Wahrheit ſchnell ihre Unzulänglichkeit 
in kühner Verallgemeinerung nachzuweiſen, dazu gehört eben ſo Phantaſie 
wie dazu, eine geſpreizte Idealität im Handumdrehen vor den verzerrenden 
Spiegel der Realität zu ſtellen. Der Humor wirft der Idealität einen 
Knüppel von realem Holz zwiſchen die Beine, ſie muß ſtolpern und damit 
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die Menſchlichkeit ihres Beinwerkes ſelbſt widerwillig erweiſen. Das Ideal 
ſteht auf einem Faß mit dünnem Deckel: ein leiſer Fußtritt der Realität und 
der Götze liegt in der Lauge. Die Idee iſt eine Seifenblaſe: ein Sand⸗ 
korn Wahrheit läßt ſie platzen. Warum that ſie auch ſo ſchön und er⸗ 
haben, dies blutleere, zimperliche Ding! Aber auch das noch fo Reale, Hand⸗ 
greifliche ſteht auf ſchwachen Füßen gegenüber der Kühnheit von Philo⸗ 
ſophen wie Kant oder Nietzſche, die unſere Wahrnehmungen ſchon als eine 
Halluzination und unſere Diesſeitsgiltigkeit in Jenſeitsnebel aufzulöſen ver⸗ 
mögen. Der echte Humoriſt iſt immer intereſſant, weil immer unberechenbar. 
Nur Der kann Humor empfinden oder erregen, der im Stande iſt, dies 
doppelte Geſicht gleichzeitig zu haben oder zu verleihen; der Humoriſt ver⸗ 
borgt Brillen mit einem ideellen und einem realen Glaſe. Die einſeitige, durch 
Vorurtheil und Sonderintereſſe kaptivirte, ſtets logiſche und nur vernünftige 
Betrachtungweiſe der Welt iſt die des Philiſters; ſie iſt langweilig und 
automatenhaft. Humor iſt eine Gabe, die angeboren ſein muß, weil eine 
Doppelfunktion der Seele ihm zugehört. Die phantaſievolle Anſchauung⸗ 
weiſe der Vollmenſchen iſt vielſeitig und mit Humor getränkt. Die Vernunft 
an ſich und die Weisheit iſt aus Stein oder Erz, Blut und Leben pulſt der 
Humor erſt in ihre ſtarren Züge. Der geiſtvolle Narr und der lachende, wein⸗ 
ſelige Weiſe hat mehr Erkenntniß in die Welt gebracht als alle Schul⸗ 
philoſophen zuſammen genommen. Sie ſind ja doch nie wirklich zu ver⸗ 
einigen, dieſe beiden Wagſchalen des Lebens, das Reale nnd Ideale, nur 
an den ſchwanken Hebelarmen der Phantaſie laſſen ſie das Leben wägen und 
ſeinen wahren Werth beſtimmen. Und welche Quelle rein phyſiſchen Ge⸗ 
ſundheitgefühles liegt in der Freude aus Herzensgrund! Ich halte die 
Komoedie unbedingt für hygieniſcher als die Tragoedie. Jene entlädt mein 
Gehirn von Sorgenwuſt und Tagesplage, dieſe fügt zum Problem meines 
eigenen Lebens noch das des fremden Geſchickes. Gerade in dieſem herr⸗ 
lichen Gefühl erhöhter Lebensluſt beim Lachen liegt übrigens ein Hinweis 
auf die ataviſtiſche, früher um Lebensbejahung und »verneinung rotirende 
Bedeutung des Lachens. Von je her ſind die Bahnen, auf denen ſich das 
Gelächter auslöſt, aſſoziirt mit dem poſitiven Gefühl geſteigerter und ver⸗ 
mehrter Lebensfreude. 

Für das Verſtändniß der einzelnen Formen des Humors iſt zu be⸗ 
merken, daß der Strom von Licht, der ſich aus der Laterne humoriſtiſcher 
Lebensbeleuchtung ergießt, in gar verſchiedenen Medien feelifcher Grund 
ſtimmung gebrochen werden kann, ſo ſehr auch im Einzelnen die Thatſache 
der Kontraſtirung von zwei Phantaſie- und Wirklichkeitſtrömen, tiefer 
Aſſoziationknick im Gehirn, dieſer knorrige Aſt, gegen den die Säge der 
Logik aufkreiſcht, ſich überall nachweiſen laſſen muß, wenn anders unſere 
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Definition von dem gleichzeitigen Anprall kontraſtirender Doppelvorſtellungen 
Ueberzeugungskraft haben ſoll. Allerdings muß dabei feſtgehalten werden, 
daß alle humoriſtiſche Spannung der Seele entwickelungsgeſchichtlich im Ger 
fühl der eigenen Lebensbejahung wurzelt. So find denn in der That manche 
Formen humoriſtiſcher Stimmung nichts als die Aeußerungen des Gefühles 
einer Ueberlegenheit über Andere. Die Schadenfreude ift deshalb die reinſte 
Freude, weil mein eigenes Unverſehrtheitgefühl im ſtärkſten Kontraſt zu der 
unbeſtimmt ſympathiſchen Ahnung ſteht, daß auch ich mir unter gleichen Be⸗ 
dingungen hätte meinen Rock zerreißen, meinen Hut aufbeulen laſſen, meinen 
Heller verlieren müſſen. Allerdings wirkt auch hier der Kontraſt um ſo 
ſicherer Heiterkeit erregend auch ſuggeſtiv auf Andere, wenn die beſondere 
vom Geſchädigten praetendirte Form feiner künſtlich aufgebaufchten Erſchein⸗ 
ung Etwas wie eine feindliche Gegnerſtimmung von vorn herein aufkommen 
läßt. Dann gönnt man dem Praetendenten eines angemaßten Thrones ſo 
recht von Herzen den Zuſammenbruch ſeines Talmiſeſſels. Hier liegt der 
Schadenfreude oft ein Gefühl für humane Gerechtigkeit und Gleichheit zu 
Grunde; ſehr oft iſt eben Schadenfreude direkt durch praetentiöfe, egoiſtiſche Auf⸗ 
geblaſenheit und Breitmacherei herausgefordert. Auch hier führt der Humoriſt 
zur Zertrümmerung einer geſpreizten Illuſon einen Hammerſchlag gegen die 
Idee: der Stahl der Realität trifft die ideelle Glasglocke, daß die Splitter 
fliegen. Bei anderen Formen des Humors wieder iſt von den urſprüng⸗ 
lichen Empfindungen von Ja und Nein des Lebens nichts als nur noch 
das überraſchend Unlogiſche übrig geblieben: fo ſehr hat ſich die Funktion 
des Lachens von ihrem urſprünglichen Vollwerth entfernt. So losgelöſt, 
giebt es natürlich tauſend Varianten des ſelben Themas. Ich will verſuchen, 
dieſe Variationen des überraſchend Unlogiſchen zu formuliren. 

Zunächſt kann der Aſſoziationknick einzig und allein durch ein Wort 
erregt werden. Die roheſte Form dieſes vorzüglich auf überraſchende Logik⸗ 
loſigkeit, ſpringende Doppelbeziehungen angewieſenen Humors iſt die Sucht, 
zu kalauern. In feinerem Sinne ferner das Wortspiel, das Bonmot. 
Immer wird hier ein Wort, ein Begriff unter falſcher Maske eingeführt 
und, plötzlich die Maske rückwärtsgedreht, wird die Doppelphyſtognomie be⸗ 
merkbar. Hier ſind natürlich Synonyma und erzwungener Gleichlaut, wie 
„Heils- und Heulsarmee“, die Träger beſonders frappirender Unlogik oder 
die raffinirten Verhüller ſcheußlicher Trivialitäten. Der Schmerz heuchelnde 
Wehruf bei ſolchen Kalauern beweiſt, daß bei dieſer Form von Logik eine 
kleine Verrenkung, eine Knickung im Denkapparat vollzogen wird, was 
man den Kennern berliner Gepflogenheiten, glaube ich, nicht näher aus⸗ 
einander zu ſetzen nöthig hat. Uebrigens iſt es geradezu verhängnißvoll, 
wenn Itmand ſein Gehirn auf dieſe Wortantitheſe dreſſirt und ſich zu einer 
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Art geiſtigen Jongleurs oder Schlangenmenſchen ausbildet. Das kann 
förmlich zu einer Kalauermanie, einer leider verbreiteten Form von Geiſtes⸗ 
krankheit, ausarten. 

Wird der Kontraſt durch ganze Sätze ausgedrückt, ſo erhalten wir 
die Antitheſe, das Paradox, das Aphorisma, das Apergu. Auch hier werden 
logiſch unvereinbare Dinge mit verblüffender Sicherheit in gegenſeitigen 
Kontraſt geſtellt. Die Fliegenden Blätter enthalten eine Fundgrube ſolcher 
Weisheitſprüche in Form kontraſtirender Antitheſen. Wer fie ſammelte, 
könnte ein Weisheitbuch herausgeben. Beſondere Kontraſte entſtehen, wenn 
rein ſyntaktiſch ein Satz anders konſtruirt wird, als er in unſer aller Be⸗ 
wußtſein urſprünglich lautete: „Lerne zu! Leyden“! (Lerne zu leiden!) Hierher 
gehören auch die fürchterlichen modernen Imperative: „Kaiſer Wilhelm! 
Denk' mal!“ „Platz! Vor dem Opernhauſe!“ Es iſt aber doch ein Beweis für 
die Aufſuggerirbarkeit rhythmiſcher Antitheſen, daß man ſolches Zeug nicht 
hören kann, ohne wenigſtens zu lächeln. Der Kontraſt iſt erzwungen im 
Gehirn, — man kann ihn nicht abwehren, gerade ſo wenig, wie man den 
Lichtſtrahl hemmen kann, wenn er einmal die Netzhaut getroffen hat. Wird 
die Kontraſtſtimmung erzwungen durch raffinirtere und behutſamere Irre⸗ 
führung der Logik, ſo wird, wie in der Anekdote, der humoriſtiſchen Er⸗ 
zählung, künſtlich die Phantaſie in eine Sackgaſſe gelockt, ein hiſtoriſches 
Kolorit aufſuggerirt, — und plötzlich gelangt der Zuhörer an den Aſſoziation⸗ 
knick, an die Gedankengabelung, weil der Erzähler mit plötzlichem Ruck der 
elektriſchen Bahn den Gegenſtrom giebt. Dabei kann dann die Anekdote 
ſowohl im Wortwitz wie im Satzwitz enden, d. h. der Kontraſt kann durch einen 
Doppelſinn eines Begriffes oder durch doppelte Satzauffaſſung bedingt ſein. 

Es iſt nur natürlich, daß die obſzönen Witze hier eine hervorragende 
Stellung haben. Ich gebe gern zu, daß dieſe Witze manchmal von beſonderer 
Trefflichkeit ſind. Das kommt aber daher, daß die prüde Verhüllung aller, 
auch der natürlichen und an ſich nicht obſzönen Realitäten es dem Spötter 
ſo leicht macht, die Idee der guten Sitte und das Bedürfniß der Natur in 
eine Art ſenſationeller, raſch überrumpelnder Konflikte zu bringen. Die ſchlimmſte 
Art iſt natürlich die Zote, bei der es nur auf obſzöne Kontraſtirung von 
Einzelvorſtellungen ankommt, während ein fein ſexualiſtiſcher Kontraſt auch 
den ſenſitivſten Geiſtern durch zierlichſte Sinnverſchlingung Heiterkeit zu er⸗ 
regen vermag. Wir ſchmunzeln mit Sympathie: die da gezeigten Menſch⸗ 
lichkeiten ſind ja auch die unſeren. Aber dieſe Dinge müſſen, um wahrhaft 
humoriſtiſch wirken zu können, doch einen dezenten und fein umſchleierten, in⸗ 
timen Charakter tragen. Uebrigens giebt es durchaus ſentimentale und chole⸗ 
riſche Formen dieſer Kontraſtirung von Pruderie und Naturbeſtimmung, wie 
der franzöſiſche Sexualismus (Zola, Maupaſſant) und der Satanismus be⸗ 
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weiſen, aus denen oft ein gerechter Zorn gegen die kulturelle Verkümmerung 
und Verſchnürung menſchlicher Natürlichkeiten und gegen die geſellſchaſtliche 
Feſſelung des Naturrechtes aufflammt. 

Wird nun der Kontraſt zweier Weltanſchauungen dauernd von dem 
Humoriſten feſtgehalten und dauernd dem Hörer oder Leſer aufſuggerirt, ſo 
gelangen wir zur humoriſtiſchen Novelle, zum humoriſtiſchen Roman, zum 
Luſtſpiel. Unbedingt gehört auch hier zur Humorwirkung immer das 
Ueberraſchende, Plötzliche, Unerwartete, um eine Lachſtimmung zu er⸗ 
zeugen; denn der Konflikt der Ideen allein kann eben ſo gut zu Tragik 
oder zum Problem wie zur Humoreske verwandt werden, erſt die Art der 
Behandlung ergiebt die Variante: die Tragik erörtert langſam und unerbittlich 
logiſch auf beiden Seiten konſequent die widerſtreitenden Ideen, fie erweiſt fie 
beide als berechtigt und läßt die eine oder die andere Weltanſchauung ſcheitern; 
das Problemſtück kommt überhaupt zu keiner definitiven Entſcheidung, ſondern 
zu einem Fragezeichen; die Humoreske läßt plötzlich in überraſchender Weiſe 
das Ideale am Felſen alltäglicher Vernünftigkeit zerſchellen. Man erinnere 
ſich nur, wie im Don Quixote die kranke ritterherrliche Illuſion ſtets an 
der Mehlfad: Feiſtigkeit des kerngeſunden Sancho zergehen muß wie die Butter 
an der Sonne und wie bei Goethe die ſentimentale, weichliche Wolkenlangerei 
des Dr. Fauſt von der eyniſch⸗grandioſen Sicherheit des Teufels zerzauſt wird. 
Für den künſtleriſchen Humor, d. h. für die aktive Erzeugung humoriſtiſcher 
Stimmung, ift der Beſitz des Muſenkuſſes unerläßlich. Jeder große Humoriſt 
iſt auch ein großer Dichter. Die dichteriſche Erzeugung des Humors iſt Eins 
mit einer großen, frei ſchaltenden und waltenden Phantaſie, die im Reich des 
Realen eben ſo gut zu Hauſe iſt wie auf den Gletſcherhöhen des Idealen. 
„Wurzelnd mit feſten markigen Knochen auf der wohlgegründeten, dauernden 
Erde“, darf nur eine ſolche Phantaſie es ſich erlauben, neugierig ihr Lockenhaupt 
in die Wolken zu ſtrecken, um es zum Totlachen komiſch zu finden, daß auch 
jenſeits von Gut und Böſe nur mit Waſſer gekocht wird. Der die humoriſtiſchen 
Geſtalten produzirende Mimiker bedarf neben einer dem Dichter kongenialen 
Phantaſie einer ſtark phyſiſch wirkenden Suggeſtivfühigkeit: er muß fein 
können, was er ſcheint. Verſagt dem Dichter oder dem Mimen die Fähig⸗ 
keit, ihre innere Anſchauung zu ſuggeriren, ſo verfallen ſie dem paſſiven Humor, 
der tragiſche Seiten hat. Ihm verfällt auch jedes ernſte Wollen, wenn dem 
prätentiöſen Anlauf die Unzulänglichkeit des Menſchlichen unvermuthet und 
plötzlich ein Bein ſtellt ... Ich muß leider darauf verzichten, an dieſer Stelle 
näher auseinanderzuſetzen, in welcher Weiſe das Humoriſtiſche allein in dem 
Medium der Situationen vielſtrahlig gebrochen werden kann. Die Situation⸗ 
komik nimmt ja den breiteſten Raum auf den Brettern der Bühne ein und 
es iſt jedem Theaterbeſucher nun gewiß leicht, in jedem Falle nachzuweiſen, 
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warum dieſe oder jene Situation humoriſtiſche Stimmungen erzeugt, warum ein 
Lächeln mit praſſelnden Lachſalven von oft lawinenähnlicher, elementarer Ge⸗ 
walt wechſelt. Je ſchärfer und plötzlicher kontraſtirt von Dichtung und Regie 
die Situationen herausgearbeitet, je weiter die Funkenkonduktoren durch 
geſpaltene Phantaſiethätigkeit von einander geſperrt ſind, um ſo ſicherer wird 
die Kataſtrophe im Schachte der unterminirten Logik herbeigeführt und um 
ſo energiſcher wird der induzirte Energieſtrom auf die Telegraphendrähte zum 
Miniſterium der Heiterkeit abgelenkt. Irrthum, Verwechſelung, Täuſchung, 
Vermummung. Verſtellung find hier die faſt ſchon farbenblaſſen Requiſiten, 
die aber an einer gewiſſen Unſterblichkeit zu leiden ſcheinen. Die Operette 
und komiſche Oper mit ihrem Liebeshumor, dem graziöſen Schäferſpiel, die 
Poſſe und der Schwank, die ſich die gewagteſten Situationen erlauben dürfen, 
bis hinauf zum echten Luſtſpiel, das die reale Wahrheit einer ſozialen oder 
individuellen Idee in Kontraſt mit den ſchiefen, egoiſtiſchen Geſellſchaftirieben 
zu ſtellen verſucht: ſie alle friſten ihr Leben nur, wenn ſie im Einzelnen wie 
im Ganzen Bewußtſein, Wahrnehmung, Phantaſie, Reflexion zu fortwäh⸗ 
renden gegenſeitigen Bockſprüngen zu zwingen vermögen. Eine richtige Bur⸗ 
leske muthet uns geradezu eine geiſtige Zickzackepilepie der wechſelndſten, plötz⸗ 
lichen Ein⸗ und Ausſchaltungen unſerer Phantaſie zu, ſo daß uns die kon⸗ 
traſtirenden Ideen im Schädel herum fliegen wie die Erbſen in einem ge⸗ 
ſchüttelten Topf. Uebrigens will ich nicht vergeſſen, zu erwähnen, daß im 
gewöhnlichen Leben gerade bei der ſentimentalſten Gemüthsverfaſſung, bei 
feierlichen, ja der Trauer geweihten Situationen der Humor, dieſer Dieb 
aller Würde, einen wahren Einbruch in das Allerheiligſte unſerer Vorſtell⸗ 
ungen wagen darf. Es war unbegreiflich komiſch, als meine Großtante am 
Sarge einer Verwandten bei einem Rührungskollaps aller Anweſenden ſtatt 
des Taſchentuches eine in der Eile eingeſteckte Nachtmütze aus ihrem weit⸗ 
faltigen Kleide zog, um ſich damit die Thränen zu trocknen. Es war von 
rührender Komik, als ein treuer, greiſer Ehegatte, dem ſeine gute Alte ge⸗ 
ſtorben war, ans Bett der Leiche eine Rieſen⸗Kaffeetaſſe brachte und dieſe 
leider zweckloſe Handlung alſo motivirte: „Ich hab'n ihr nun zwanzig Jahre 
jeden Morgen ſo ans Bett getragen, nun kanns ſchon noch drei Tage ſo 
bleiben!“ Das iſt eine Form von Humor, die an melancholiſchen oder Galgen⸗ 
humor ſtreift. Sicher iſt, daß Feierlichkeiten der prunkvollen Trauer leicht um⸗ 
ſpringende, humoriſtiſche, ſpöttiſche, komiſche Gegenſtröme freimachen, die oft 
einen beſonders exploſiven Charakter aus geſpannter Kontraſtirung erhalten 
können. Es iſt nicht ſchön, aber wahr, daß die Menſchen niemals ſo aus⸗ 
gelaſſen zu werden geneigt ſind wie nach einer großen Beerdigung, und die 
rohe Sitte der Schmauſereien nach ſolchen Akten beweiſt nur dieſen realiſtiſchen 
Lebenbethätigungtrieb ſelbſt angeſichts des Todes, der mit zu Tiſche ſitzt. 
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Dieſen objektiven Schattirungen der humoriſtiſchen Kontraſte durch 
Sprache, Perſonen und Situationen reiht ſich nun die Nuancirung an, die 
der Humor erfährt durch die vielſtrahlige Brechung an der pſpchiſchen Dis⸗ 
poſition des Individuums oder einer ganzen Raſſe, durch das Prisma des 
Temperamentes. Ich kann hier nur ſkizziren, daß vom Weſen des Tempera: 
mentes Deſſen, auf den unſere Kontraſte von Idee und Realität wirken, 
eine jede die beſonderen Formen des Humors: Komik, Poſſirlichkeit, Hohn, 
Geifelung, Ironie, Satire, Spott, Witz, Schalthaftigkeit, Grazie, Galgen⸗ 
humor, Drolligkeit, komiſche Exzentrizität, direkt abhängig find. Je nachdem 
ein Individuum von ſanguniſchem, choleriſchem, phlegmatiſchem, melancholi⸗ 
ſchem, reſignirtem, pedantiſchem, nervöſem, phantaſtiſchem Grundtemperament 
it, je nachdem in einem Volke dieſes oder jenes Temperament vorherrſcht: 
in zwingend paralleler Weiſe äußert ſich auch ſein Humor in beſonders wohl⸗ 
charakteriſirten Formen, wobei natürlich, wie bei den. Temperamenten, die 
Uebergänge und verwandte Dispoſitionen eine Kombinationen: und Variationen⸗ 
reihe völlig unbegrenzter Buntſcheckigkeit zuläßt. Auch muß bemerkt werden, 
daß auch bei der ſelben Perſon die Grundſtimmungen variiren; wir haben 
nicht immer ein gleichwinkliges Prisma, nicht immer eine gleichmäßige 
Grunddiſpoſition in unſerem Gemüth; wir können eben noch phlegmatiſch 
ſein: im nächſten Augenblick macht uns ein Reiz ſanguiniſch oder choleriſch; 
oder unſere Morgenmelancholie und unſern Auſſtehpeſſimismus ſtimmt ein 
Täßchen Kaffee, ein Gläschen Cognac in beweglicheren Optimismus; und 
wieder ein anderes Mal treffen die Komplementärfarben der beiden Welt⸗ 
bilder auf ein Eisprisma von Indolenz, Phlegma und Reſignation. 

Unſtreitig iſt auch das Komiſche nur eine beſondere Form des 
Humoriſtiſchen: fie find Zwillingsgeſchwiſter der Baſtardehe zwiſchen Ideal 
und Real. Im Humor ſehe ich eine ſubjektive oder objektive Gemüths⸗ 
verfaſſung, die Komik iſt ein ſubjektives oder objektives Mittel, dieſe Ge⸗ 
müthskonferenz herbeizuführen. Mir will ſcheinen, daß zur komiſchen Wirk⸗ 
ung ein gewiſſer phlegmatiſch⸗ pedantiſcher Rhythmus der Aktionen gehört, 
der dieſe dem Drolligen verwandte Wirkung ausübt. Der gewiſſermaßen 
verhaltene, ſcheinbar unbekümmerte, unengagirte, trockene Humor iſt um ſo 
komiſcher, je gleichmäßiger und verhaltener ſeine rhythmiſche Aktion nebſt der 
ihm begleitenden Mimik geftaltet iſt. Er verzieht keine Miene, der Träger 
des trockenen Humors; eine beinahe apathiſche Typizität ſeines Geſichts⸗ 
ausdruckes trägt dazu bei, den Kontraſt ſeiner realen Oppoſition gegen die 
Illuſton auf rhythmiſchem, Imitation erzwingendem, d. h. anftedendem Wege 
zu verſtärken. Man betrachte daraufhin einmal aufmerkſam unſere Komiker, 
Engels, Guthery, Thomas, Alexander, Vollmer, Bendix. Bei Allen ein 
ganz beſtimmter typiſcher Rhythmus ihrer Bewegungen, eine gewiſſe ſchein bar 
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unbetheiligte Gleichförmigkeit und ſchalkhafte, abſichtliche Läſſigkeit ihres Ge⸗ 
ſichtsausdruckes: hängende Mundwinkel, pedantiſche, ſchläfrige oder närriſch 
verkniffene Augen, Mundfpigen, ſchlürfenden, ziehenden Gang, ſchleppende 
oder beſonders ſingende, meiſt monotone, typiſche Sprache im Indifferenzton, 
dazu womöglich refrainartige, immer wiederkehrende Geſten und ſprichwort⸗ 
ähnliche und ſcharf pointirte Satzbildung. Es iſt der beſonders kontraſtirende, 
gleichmäßige, ſcheinbar träge, pedantiſche Rhythmus, der die Komik macht, 
auch beim Tappen des Bären, bei den Bewegungen der Dickhäuter, bei 
denen wir eben wie beim paſſiv oder aktiv komiſchen Menſchen ein be⸗ 
ſonderes Phlegma, eine beſondere närriſche Indolenz und langſame Leitung 
gegen die ſchnellen Reizwechſel des Lebens vermuthen. Sanguiniſche Thiere, 
die Katzen, die Hunde, die Mäuſe, nennen wir gleichfalls drollig, ihr 
ſchnellerer Rhythmus giebt aber ihrer Komik etwas dem Schnippiſchen, 
dem Schalkhaften, dem Poſſirlichen Verwandtes. Es kann alſo unſtreitig 
der Rhythmus, in dem der Kontraſt ſich kundgiebt, die Formen des Humors 
modeln und färben. Entſcheidender aber iſt für die Aeußerungweiſe der 
empfundenen oder dargeſtellten Kontraſtſtimmung dennoch das Temperament, 
weil ja auch der Rhythmus geiſtiger Bewegung weſentlich vom Temperameute 
beſtimmt iſt. So wird der Sanguiniker ſich meiſt des ſchnell kontraſtir⸗ 
baren Wortwitzes bedienen, wie auch der geiſtreiche Witz, das Apercu, faft 
das ausſchließliche Mittel des Humors des ſanguiniſchſten Volkes, der 
Franzoſen, iſt. Dem Choleriker iſt der Hohn, die Geißelung, die Ironie, 
die Satire das Mittel der Kontraſtirung; und die beſondere Grazie der 
Spanier hat den wundervollen Ritterhumor des Cervantes im Don Quixote 
gezeitigt, dieſem unverwüſtlich ehernen Monument humoriſtiſch⸗wehmüthiger 
Weltanſchauung. Die ſanfte Melancholie der Germanen äußert ſich in dem 
einzigen, herzenstiefen, gemüthvoll ſentimentalen Humor, dem wir die über⸗ 
quellenden Labtränke aus den Meiſterwerken eines Dickens, Reuter, Gott⸗ 
fried Keller, Raabe und Anderer verdanken. Heines gemiſcht choleriſch⸗ 
ſentimentales Temperament zeitigte die poetiſchen Blüthenſträuße, in denen 
Roſen um Dornenkronen geflochten find, darin wechſelnd Thau= und Bluts⸗ 
tropfen aufleuchten. Der Amerikaner, deſſen Seele nach großen Dimenſionen 
haſtet, erzeugte auch einen phantaſtiſchen, großdimenſionalen, exzentriſchen 
Humor, der in Edgar Pos, Mark Twain, Bret Harte die ſchöpferiſchen 
Organe erhalten hat. Endlich führt der Lebens verzicht, die tiefe Reſignation, 
zu einer Form der Kontraſtirung des eigenen, reell verlorenen Daſeins mit 
einer bewußt ideellen, aber unlogiſchen Lebensbejahung zum Galgenhumor, 
deſſen Typus jener Verbrecher verkörpert, der, auf dem Karren zum Schaffot 
geführt, der herbei ſtrömenden Menge zurief: „Kinder, lauft nicht ſo: ehe 
ich nicht komme, geht es ja doch nicht los!“ Hier iſt der Kontraſt geradezu 
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umgekehrt. Während ſonſt der Humoriſt tief innerlich ſein Leben bejaht 
und es doch in der Idee gleichſam ſpielend entwerthet, fühlt der arme 
Schächer fein Leben verloren und bejaht es fpielend nur in der Idee. Das 
iſt typiſch für jede Form von Galgenhumor. 

In jedem Falle ift alfo der Humor eine angeborene Gabe der vielſeitigen Be: 
trachtungfähigkeit der Welt und ihrer Erſcheinungen, ſo verwandt der Kunſt, weil er, 
wie fie, des Rhythmus fo dringend bedarf, Kunſt aber Rhythmus ift, verwandt der 
Philoſophie, weil er, wie ſie, die Wahrheit über Alles liebt, verwandt endlich und 
entſprungen aus dem tiefſten Schachte des Gemüthes, wo die Edelſteine Ge⸗ 
rechtigkeit und Menſchlichkeit ihre ewigen Kriftalle wahren. Der Humor iſt ein 
unbeſtechlicher Richter, er iſt eine Majeftät, die mit einem Worte dekretirt: es 
ſoll dem Rechte freier Lauf gelaſſen werden; ein Henker, der den Betrügern den 
Lügenflitter und die Maske vom Artlitz reißt, ein Evangelist, der es verſteht, 
die ſtarren Formeln der ſozialen Fragen ſelbſt mit einem Himmelslächeln zu 
löſen, und ein Tröſter, der über alle Noth Goldkörner des reinen Gewiſſens 
und des unvernichtbaren Muthes der Perſönlichkeit ſtreut. „Blankes Schwert 
erſtartt im Hiebe“, wenn der Witz die Klinge kreuzt; und für manches 
drohende Gewitter ward ein einziges Scherzeswort zu rechter Zeit ſchon oft 
ein Blitzableiter, der den blauen Himmel heiterer Einigkeit herbei zauberte. 
Der Humor iſt ein Erzieher des Volkes, ein Dokument ſeines Gemüths⸗ 
lebens, eine Schatzkammer des Reichthumes ſeiner Seele. 


Dr. Karl Ludwig Schleich. 


Fe 


Generationen. 


3 unſeren Stuben riecht es am Donnerstag nach Tomaten, am Sonntag 
nach Gänſebraten und jeden Montag iſt Wäſche. So find die Tage: 
der rothe, der fette, der ſeifige. Außerdem giebt es noch die Tage hinter der 
Glasthür; oder eigentlich einen einzigen Tag aus Kühle, Seide und Sandel⸗ 
holz. Das Licht darin iſt gefiebt, fein, ſilbern, still; Ruß, Sturm, Lärm und 
Fliegen kommen nicht mit herein wie in alle anderen Stuben. Und doch iſt 
nur die Glasthür dazwiſchen; aber ſie iſt wie zwanzig eherne Thore, oder wie 
eine Brücke, die nicht enden will, oder wie ein Fluß mit einer unſicheren Fähre 
von Ufer zu Ufer. 

Selten kommt Jemand hinüber und erkennt nach und nach, tief in der 
Dämmerung: über dem Sofa, groß, in Goldrahmen, der Großvater, die Groß⸗ 
mutter. Es find enge, ovale Bruſtbilder, aber Beide haben ihre Hände hinein⸗ 
gehoben, jo mühſam Das geweſen fein mag. Es wären keine Portraits ge⸗ 
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worden ohne dieſe Hände, hinter denen ſie leiſe und beſcheiden hingelebt haben, 
alle Tage lang. Dieſe Hände hatten das Leben gehabt und die Arbeit, die 
Sehnſucht und die Sorge, waren muthig und jung geweſen und ſind müde und 
alt geworden, während fie ſelbſt nur fromme, ehrfürchtige Zuſchauer dieſer Ge— 
ſchicke waren. Ihre Mienen blieben müſſig irgendwo weit vom Leben und 
hatten nichts zu thun, als einander langſam ähnlich zu werden. Und in den 
Goldrahmen über dem Sofa ſehen ſie wie Geſchwiſter aus. Aber dann ſtehen mit 
einem Male ihre Hände vor den ſchwarzen Sonntagskleidern und verrathen ſie. 

Die eine, hart krampfig, rückſichtlos, ſagt: So iſt das Leben. Die 
andere, blaß, bang, voll Zärtlichkeit, ſagt: Sieben Kinder — oh! Und ein- 
mal iſt der blonde Enkel dabei, hört die Hände und denkt: dieſe Hand iſt wie 
der Vater, und meint die harte, narbige damit. Und vor der bleichen Hand 
fühlt er: wie die Mutter iſt ſie. Die Aehnlichkeit iſt groß; und der Knabe 
weiß, daß die Eltern ſich nicht gern ſo ſehen mögen; deshalb kommen ſie ſelten 
in den Salon. Sie paſſen in die Stuben, die voll ſind von lautem Licht, und 
in den Wechſel der Tage, die bald roth von Tomaten, bald dumpf von Soda 
ſind. Denn Das iſt das Leben. Und es bleibt Alles in ihren Zügen hängen wie 
einſt an den Händen der Großeltern. Ein paar Hände ſind ſie und nichts dahinter. 

Hinter der Glasthür ſind ſeltſame Gedanken. Die hohen, halbblinden 
Spiegel wiederholen immerfort, als müßten ſies auswendig lernen: der 
Großvater, die Großmutter. Und die Albums auf der gehäkelten Tiſchdecke 
ſind voll davon: Großvater, Großmutter, Großvater, Großmutter. Natürlich 
ſtehen die ſteilen Stühle ehrfurchtvoll herum: als ob ſie einander eben erſt vorgeſtellt 
wären und gerade die erſten Phraſen tauſchten: „Sehr angenehm“ oder: 
„Sie gedenken, lange hier zu bleiben?“ oder ſo etwas Höfliches. Und dann 
verſtummen ſie ganz, ſagen gleichſam: „Bitte“, wenn die Spieluhr beginnt: 
„Tingilligin ...“ Und fie ſingt mit ihrer welken, winzigen Stimme ein Menuet. 
Das Lied bleibt eine Weile über den Dingen und ſickert dann in die vielen 
dunklen Spiegel hinein und ruht in ihnen wie Silber in Seen. 

In einer Ecke ſteht der Enkel und iſt wie von van Dyck. Er möchte 
ſo heißen, daß man ſeinen Namen zur Spieluhr ſingen könnte, denn er hat 
plötzlich das Gefühl: Kampf und Krankheit ſind es nicht, auch nicht die Sorgen 
und das tägliche Brot und der Wäſchetag und alles Andere, was mit uns 
draußen in den engen Stuben wohnt. Das wirkliche Leben iſt wie dieſes 
„Tingilligin“ ... Es kann nehmen und ſchenken, kann Dich Bettler rufen 
oder König und tief oder traurig machen je nachdem, — aber es kann nicht das 
Geſicht bang oder zornig verzerren und es kann auch — verzeih, Großpapa — 
es kann auch die Hände nicht hart und häßlich machen wie Deine. 

Das war nur ſo ein breites, dunkles Gefühl in dem blonden Knaben. 
Wie ein Hintergrund, vor dem andere kleine Kindergedanken ſtanden wie Blei⸗ 
ſoldaten. Aber er empfand es doch und vielleicht lebt ers einmal. 


Schmargendorf. Rainer Maria Rilke. 
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Selbſtanzeigen. 


Die beliebteſten Symphonien und ſymphoniſchen Dichtungen des Konzert⸗ 
ſaals, erläutert von E. Humperdinck, Dr. H. Riemann, Prof. J. Knorr 
und Anderen nebſt einer Einleitung über die Entwickelung und Bedeutung 
dieſer Kunſtformen. Verlag von Bechhold in Frankfurt a. M. 

Die Leſer, die die „Muſikführer“ des Verlages von Bechhold, jene all- 
gemein verſtändlich abgefaßten, mit zahlreichen Notenbeiſpielen illuſtrirten Er⸗ 
läuterungen von Meiſterwerken der Tonkunſt, ſchon kennen, werden, gleich Jenen, 
die bisher ſolche populäre Beſprechungen vermißten, mit Freude das Erſcheinen 
dieſer Novität begrüßen. Der Verlag hat es unternommen, in dem vorliegenden 
Bande (dem fünften von „Muſiker und ihre Werke“) ein Sammelwerk für den 
Konzertbeſucher und Muſikfreund zuſammenzuſtellen, das mit feiner Reichhaltig- 
keit und Anordnung des Materials allen Anſprüchen gerecht werden dürfte. Auf 
411 Seiten Text bietet das Buch die bedeutendſten Symphonien und ſymphoniſchen 
Dichtungen von Haydn bis auf unſere Tage ſo dargeſtellt, daß jeder einiger 
maßen muſikkundige Laie ſich ohne Mühe an der Hand der Beſprechungen in 
das Verſtändniß der Kompoſitionen hineinleben kann. Jeder Sondererläuterung 
iſt ein Vorwort über Entſtehung, Erſtaufführung des Tonſtückes, auch eventuelle 
Bemerkungen des Autors über fein Opus u. ſ. w. enthaltend, beigefügt. Da⸗ 
mit jedoch der Kunſtfreund das Schaffen der Meiſter in den Kunſtformen der 
Symphonie und ſymphoniſchen Dichtung beſſer verftehen und ſachgemäß beurtheilen 
könne, wurde der Sammbung eine Einleitung vorangeſtellt, die es ſich zur Auf⸗ 
gabe macht, die geſchichtliche Entwickelung diefer Kompoſitionformen leichtfaßlich 
und intereſſant zu berückſichtigen, ſo daß die Leſer in dieſer Abhandlung Alles 
finden, was auf die Entſtehung und Fortentwickelung der erläuterten Werke in 
ihrer äußeren und inneren Geſtaltung Bezug hat. Die Einzelwerke und ihre 
Schöpfer treten durch dieſe gemeinſamen, vom Verfaſſer beſonders hervorgehobenen 
Beziehungen zur Geſammtentwickelung in einen innigen Konnex und werden fo 
vom Leſer bezw. Hörer als nothwendige Glieder einer von Meiſterhänden ge⸗ 
ſchaffenen Kette empfunden und gewürdigt. Die Einzelerſcheinungen ſtreben auf 
dieſe Weiſe zum Ganzen; und vom Ganzen aus wird wiederum das Einzelne 
verſtanden. Das Buch iſt in handlicher Form und vorzüglicher Ausſtattung lele⸗ 
gantem Leinwand⸗Einband) für fünf Mark zu kaufen. 

Frankfurt a. M. A. Pochhammer. 
8 * 


Sebaſtian Kluge. Ein Volksbuch von C. G. Salzmann. (Geb. 1744, 
geſt. 1811.) Für die Gegenwart bearbeitet von Eugen Iſolani. Mit 
einem Geleitwort vom Lic. Dr. Karl Leimbach, Kgl. Provinzialſchulrath 
in Breslau. Glogau, Verlag von Karl Flemming. 

C. G. Salzmann, der edle Menſchenfreund, war nicht nur ein Erzieher 
der Jugend, der ſeine berühmte Gründung, die ſchnepfenthaler Erziehunganſtalt, 


27° 


396 Die Zukunft. 


gewidmet war, ſondern auch ein Lehrer und Unterweiſer des geſammten Volkes, 
dem er ſeine Erzählungen ſchenkte. Es wäre nach meiner Anſicht ein Verluſt, wenn 
dieſe ausgezeichneten Volksſchriften dem deutſchen Volk verloren gehen ſollten. Aber 
ein einfacher Neudruck dieſer Erzählungen wäre keine Wiedergewinnung, denn 
Salzmann ſtand als Schriftſteller viel zu ſehr im Banne ſeiner Zeit, als daß 
das Volk, für das er ſeine Erzählungen ſchrieb, in unſeren Tagen dieſe Schriften 
verſtehen oder auch nur an ihnen Geſchmack finden könnte. Ich habe deshalb den 
Verſuch gemacht, den Inhalt einer Erzählung Salzmanns den heutigen Lebens⸗ 
verhältniſſen dadurch anzupaſſen, daß ich theils einige Kapitel ſeiner in die Form einer 
einfachen Lebensgeſchichte gekleideten Erzählung ausmerzte, andere ummodelte, 
auch Weniges hinzufügte und im Ganzen ſo zart vorging, daß, wie ich glaube, der 
„Sebaſtian Kluge“ doch eine echt ſalzmanniſche Geſtalt geblieben iſt, deren Ge⸗ 
wandung nur ein Bischen moderniſirt wurde. Daß mir bei dem erſten Schritt, 
den ich auf dem Wege der Wiedergewinnung dieſer Schriften that, gleich die 
Unterſtützung pädagogiſcher Kreiſe zu Theil ward, da, ohne mein Zuthun, ein 
ſo hervorragender Schulmann wie Leimbach auf Veranlaſſung der Verlagshand⸗ 
lung dem Buch ein freundliches Geleitwort gab, bin ich wohl berechtigt, als eine 
dankenswerthe Anerkennung meiner Beſtrebungen aufzufaſſen. 


Dresden. Eugen Sfolani. 


* 


Urſprung und Zweck der Poeſie. Karl Henckell & Co., Zürich. 


Hochgeehrter Herr Harden, in den letzten acht Monaten find raſch hinter 
einander eine Anzahl kleinerer Schriften von mir erſchienen. Die erſte Schrift 
behandelt den „Urſprung der Poeſie“. Bekanntlich hat Ariſtoteles den Urſprung 
der Poeſie in den Nachahmungtrieb gelegt. Ich halte dieſe Meinung für falſch. 
Ariſtoteles hat die mehr äußerliche Mache des Artiſten oder gar Handwerkers 
nicht recht von der weſentlich aus dem Inneren ſchaffenden Kraft des Künſtlers 
zu ſcheiden gewußt. Die echte Poeſie hat ihren alleinigen Urſprung in der Leiden⸗ 
ſchaft, und zwar in der vornehmlich unbefriedigten Leidenſchaft, ſo daß man ſie 
auch ohne Weiteres eine Tochter des Leides nennen kann. Ein ſolches dichteriſch 
fruchtbares Leid aber entſpringt wiederum einzig dem Gegenſatz von urſprünglicher 
Natur und geſellſchaftlicher Unnatur. Die zweite Schrift, „Dichteriſche Idole“, 
unternimmt es, an zwei leuchtenden Beiſpielen nachzuweiſen, was auf dem Ge⸗ 
biete des Liedes nicht Poeſie iſt. Nach ihr ſind Horaz und Heine nicht mehr 
echte, d. h. naive Dichter, ſondern lediglich Artiſten der Empfindſamkeit und der 
Verſtändigkeit. Die dritte Schrift, „Das Weſen des Tragiſchen in alter und 
neuer Zeit“, erlaubt ſich, die leſſingiſche Uebertragung und Erläuterung des 
allbekannten ariſtoteliſchen Satzes über Bord zu werfen. In der Vorausſetzung, 
auch Ariſtoteles habe ſchon gewußt, daß Mitleid und Furcht keine Leidenſchaften, 
ſondern nur Gefühlsregungen ſeien, und auf Grund der tragiſchen Wirkungen, die 
ſhakeſpeariſche Tragoedien auf eine leidenſchaftlich bewegte Seele auszuſtrömen 
pflegen, habe ich dem griechiſchen Satz nachſtehende Ueberſetzung gegeben: „Die 
Tragoedie iſt die Nachbildung einer ernſten, in ſich geſchloſſenen Handlung, die 
durch Erregung von Mitgefühl die Befreiung der menſchlichen Bruſt von der 
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Leidenſchaft überhaupt bewirkt.“ Die Anregung zu dieſer Schrift verdanke ich 
zum Theil dem ganz vortrefflichen Jakob Bernays — nicht mit Michael zu ver⸗ 
wechſeln —, der als Einziger ſeit hundert und mehr Jahren den ariſtoteliſchen 
Satz mit Ein- und Umſicht erörterte ... und dafür verdientermaßen gänzlich in 
Vergeſſenheit gerieth. Die vierte Schrift trägt den Titel: „Konrad Ferdinand 
Meyer oder die Kunſtform des Romans“. Angeſichts der unförmlichen Maſſe, 
die jahraus, jahrein unter dem Namen „Roman“ auf den literariſchen Markt ge⸗ 
worfen wird, und angeſichts der kunſtvoll beſchränkten Gebilde, mit denen große 
Dichter ab und zu den für Kunſt empfänglichen Sinn zu beglücken verſtanden, 
ſchien es endlich einmal an der Zeit, die Frage nach einer „Kunſtform“ des Ro⸗ 
mans ausführlicher zu beantworten. Dieſe vier Schriften ſind unter dem Ge⸗ 
ſammttitel „Urſprung und Zweck der Poeſie“ erſchienen. Ihr ganz ergebener 
Wien. Emil Mauerhof. 
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Merkzettel, Charlottenburg, 1898. Verlag von Max Simſon. 

Als ich in Ihrem geſchätzten Blatt zum erſten Male das Wort „Selbft- 
anzeige“ las, hatte es für mich einen entſchieden kriminaliſtiſchen Beigeſchmack. 
Da hat Jemand ein Verbrechen begangen und nun zeigt er ſich ſelbſt 
an. Er übergiebt ſich mit gebundenen Händen dem Gericht und hofft, durch 
das offene Bekenntniß wenigſtens mildernde Umſtände zu erwirken. Heute bin 
ich ebenfalls geſtändig. Ich habe eine neue Sammlung von Epigrammen 
veröffentlicht, aber auf mildernde Umſtände werde ich kaum rechnen dürfen, da 
ich ſchon zum dritten Male rückfällig bin. „Aus heiterem Himmel“ nannte ſich 
die erſte Sammlung, nach mehreren Jahren erſchien die zweite unter dem Titel 
„Aufrichtigkeiten“ und nun bringe ich in den „Merkzetteln“ zum dritten Male 
vor die Leſer, was mir über Leben und Geſellſchaft, Literatur und Theater, alte 
und neue Kunſt in den Sinn gekommen iſt. Sind Irrthümer darunter, fo 
tröſtet mich das Bewußtſein, daß man ſie leicht entdecken wird, denn in den 
kargen Raum von vier Zeilen laſſen fi Thorheiten nicht fo leicht verſtecken 
wie in umfangreichen gelehrten Büchern. Vieles iſt aus der Anregung des 
Tages unmittelbar entſprungen; andere Xenien ſuchen wieder mit der erlaubten 
Knappheit eines Richterſpruches die Summe aus einer langen Reihe von Ein⸗ 
drücken zu ziehen. Der Autor hat nicht die Sprüche, — die Sprüche haben 
den Autor gefunden... Und wenn dieſe Pfeile hier und da, in fröhlicher Un⸗ 
verſchämtheit, über die Grenze schnellen, jo ſei es geſtattet, den Sprüchen des 
Buches als Epilog noch einen neuen hinzuzufügen: 

„Die Wahrheit geht ſelten auf ohne Bruch 

In einem gedrängten, wortkargen Spruch. 

Doch giebts da nicht Klauſeln noch Verwahrungen 
Sind eben Endreime von Erfahrungen.“ 


Oscar Blumenthal. 
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Rothſchilds Geige. 


D. Städchen war klein, elender als ein Dorf, und in ihm wohnten faſt 
8 nur alte Leute, die ganz vereinzelt ſtarben. Im Krankenhaus aber und 
in der Strafanſtalt wurden wenige Särge gebraucht. So ging das Geſchäft 
recht ſchlecht. In einer Gouvernementsſtadt hätte Jakob als Sargmadjer ſicher 
ein Haus fein Eigen genannt; hier lebte er kümmerlich wie ein Muſhik in einer 
alten Hütte mit nur einem Zimmer. In dieſem Zimmer hauſten: er, Marfa, ein Ofen, 
eine zweiſchläferige Bettſtelle, die Särge, die Hobelbank und ſämmtliches Haus⸗ 
geräth. Jakob machte ſchöne Särge, dauerhafte ..., Muſhiks und Bürgersleuten, 
Jedem nad) feinem Maß, wobei nie ein Verſehen vorkam, da größer und ſtärker 
als er, trotz ſeinen ſiebenzig Jahren, Niemand war, auch im Gefängniß nicht; 
bei Vornehmen aber und Weibern nahm er mit einer eiſernen Elle Maß. Auf⸗ 
träge auf Kinderſärge nahm er höchſt ungern an, führte ſie nach Gutdünken 
aus und bemerkte jedesmal, wenn er Bezahlung erhielt: „Muß ſagen: viel Ver⸗ 
gnügen hat man nicht davon.“ 

Außer dem Handwerk brachte ihm noch etwas Anderes kleinen Verdienſt 
ein: fein Geigenſpiel. Auf Hochzeiten im Städtchen muſizirte meiſt eine Fuden⸗ 
kapelle, unter dem Klempner Moſes Schafkäs, der über die Hälfte der Ein⸗ 
nahme ſtets für ſich behielt. Und da Jakob ſehr ſchön Geige ſpielte, namentlich 
ruſſiſche Lieder, ſo lud Schafkäs ihn manchmal für fünfzig Kopeken den Tag, 
ohne die Geſchenke von den Gäſten, in fein Orcheſter ein. Wenn Jakob dann 
im Orcheſter ſaß, begann zunächſt ſein Geſicht zu ſchwitzen und ſich zu röthen; 
denn es war heiß und roch zum Erſticken nach Knoblauch; die Geige winſelte; 
am rechten Ohr röchelte der Kontrabaß, am linken weinte die Flöte, die ein 
dünner, fuchsrother Jude mit einem ganzen Netz rother und blauer Aederchen 
im Geſicht ſpielte. Er führte den Namen des bekannten reichen Mannes Roth⸗ 
ſchild. Und dieſer Rothſchild hatte die verfluchte Angewohnheit, die allerluſtigſten 
Stücke traurig zu ſpielen. Ohne jeden erſichtlichen Grund wurde Jakob all⸗ 
mählich von Haß und Verachtung gegen die Juden erfüllt, namentlich gegen 
Rothſchild; er ſuchte Händel mit ihm, beſchimpfte ihn und wollte ihn einmal 
ſogar prügeln. Rothſchild that beleidigt, jah Jakob grimmig an und ſagte: 
„Wann ich Se nich verehrte ums Talent, wärn Se längſt hinausgeflogen.“ 
Dann weinte er. Dieſes Streites wegen wurde Jakob nur ſelten, im Falle 
äußerſter Noth, wenn einer der Juden fehlte, ins Orcheſter gebeten. 

Jakob war niemals gut geſtimmt, da er beſtändig große Verluſte erlitt. 
Sonntags zum Beiſpiel und an Feiertagen war Arbeiten Sünde; der Montag 
war ein Unglückstag, — und fo kamen gegen zweihundert Tage im Jahr zus 
ſammen, an denen man die Hände in den Schoß legen mußte. Das war ein 
Verluſt. Wenn in dem Städtchen eine Hochzeit ohne Muſik'gefeiert wurde oder 
wenn Schafkäs den Jakob nicht einlud, ſo war Das wieder ein Verluſt. Der 
Polizeiinſpektor lag zwei Jahre krank — er litt an der Auszehrung — und 
Jakob wartete voll Ungeduld, bis er ſterben würde; aber der Inſpektor fuhr 
zur ärztlichen Behandlung in die Gouvernementsſtadt und da überfiel ihn der 
Tod. Das bedeutete einen Verluſt von mindeſtens zehn Rubeln, denn der 
Inſpektor hätte einen theuren Sarg bekommen. Die Verluſtgedanken beſchäf⸗ 
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tigten Jakob meiſt nachts; neben ihm auf dem Bett lag die Geige, und wenn 
die dummen Gedanken durch den Kopf zogen, berührte er die Saiten; die Geige 
gab in der Dunkelheit einen Ton von ſich; dann wurde ihm leichter. 

Am ſechsten Mai des vorigen Jahres wurde Marfa plötzlich krank. Die 
Alte athmete ſchwer, trank viel Waſſer und taumelte; aber trotzdem heizte ſie 
morgens den Ofen und ging nach Waſſer. Abends legte ſie ſich. Jakob ſpielte 
den ganzen Tag Geige. Als es dunkel ward, nahm er das Buch, in das jeden 
Tag die Verluſte eingetragen wurden, und begann, aus Langeweile, den Jahres⸗ 
überſchlag zu machen. Kamen über zweitauſend Rubel heraus. Das erſchütterte 
Jakob ſo ſehr, daß er das Buch zu Boden warf und mit Füßen trat. Und 
wieder rechnete er lange und athmete ſchwer. Er überlegte, daß dieſe tauſend 
Rubel, auf die Bank getragen, jährlich an Zinſen brächten .. . na, mindeſtens 
vierzig Rubel; natürlich wieder Verluſt! Kurz, man mochte ſehen, wohin man 
wollte; überall Verluſt und nichts als Verluſt! 

„Jakob“, rief Marfa plötzlich, „ich ſterbe!“ 

Er ſah ſein Weib an. Ihr Geſicht war röthlich von der Hitze und un⸗ 
gewöhnlich hell und fröhlich. Jakob kaunte es nicht anders als blaß, furchtſam 
und unglücklich; er wurde beſtürzt. Es ſah wirklich aus, als ſtürbe Marfa und 
wäre froh, aus dieſer Hütte, von den Särgen und von Jakob fortzukommen. 
Sie ſchaute an die Decke und bewegte die Lippen und ihr Geſichtsausdruck war 
verklärt, als ſähe ſie den Tod, ihren Befreier, und flüſterte mit ihm. 

Es dämmerte bereits, durch das Fenſter konnte man die Morgenröthe 
brennen ſehen. Jakob betrachtete die Alte; und dabei fiel ihm plötzlich ein, daß 
er ſie ihr ganzes Leben lang nicht einmal freundlich behandelt oder bedarert 
habe, daß er nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, ihr ein Tüchlein 
zu kaufen oder von den Hochzeiten etwas Süßes mitzubringen, ſondern ſie nur 
angeſchrieen, wegen der Verluſte ausgeſcholten hatte und mit geballten Fäuſten 
auf ſie losgegangen war. Allerdings hatte er ſie nicht geſchlagen, aber ſie ward 
doch eingeſchüchtert und blieb jedesmal ſtarr vor Schreck. Ja, er ließ ſie nicht 
einmal Thee trinken, weil die Ausgaben auch ſo ſchon groß genug waren; und 
ſie trank heißes Waſſer. Und er verſtand, warum ihr Geſicht jetzt ſo ſonderbar 
und fröhlich war, und ihm wurde recht ſchwer ums Herz. 

Als der Morgen kam, lieh er vom Nachbarn ein Pferd und fuhr Marfa 
ins Krankenhaus. Hier war eine ganze Anzahl Kranker verſammelt; er mußte 
alſo warten, drei Stunden lang. Zu ſeiner Freude empfing die Kranken nicht 
der Doktor, der ſelbſt krank war, ſondern der Feldſcher Maxim Nikolaitſch, von 
dem es in der Stadt allgemein hieß, daß er, obgleich ein Trinker und Grobian, 
doch mehr verſtände als der Doktor ſelbſt. 

„Ergebenſt guten Tag“, ſagte Jakob, als er die Alte ins Empfangs- 
zimmer geführt hatte. „Entſchuldigt, daß wir Euch immer mit unferen Kleinig Z 
keiten beläftigen. Belieben zu ſehen, mein Gegenſtand ift erkrankt, die Lebens- 
gefährtin, wie man ſich ausdrückt, entſchuldigt das Wort ...“ 

Die grauen Brauen runzelnd und den Backenbart ſtreichelnd, begann der 
Feldſcher die Alte zu unterſuchen. Sie ſaß ſtill auf einem Schemel; gekrümmt 
und hager, ſpitznäſig, mit offenem Munde, ähnelte ſie einem Vogel, der trinken will. 
„Om ... ja ... So...“ meinte langſam der Feldſcher und räusperte ſich. „In⸗ 
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fluenza, Fieber, vielleicht ... in der Stadt geht Typhus um. Nun, die Alte 
hat ja, Gott ſei Dank, ſchon ein Weilchen gelebt... Wie alt iſt fie?“ 

„In einem Jahr wird ſie ſiebenzig, Maxim Nikolaitſch.“ 

„Eine ſchöne Spanne Zeit.“ 

„Gewiß, ſehr richtig bemerkt, Maxim Nikolaitſch,“ ſagte Jakob mit höf⸗ 
lichem Lächeln, „wir danken unterthänigſt für Eure Freundlichkeit, aber erlaubt 
die Bemerkung, daß Jeder doch gern leben möchte ...“ 

„Ei, warum nicht gar!“ ſagte der Feldſcher in einem Tone, als wenn 
es von ihm abhinge, ob die Alte am Leben bliebe oder ſtürbe. „Nun, mein 
Lieber, Du wirſt ihr auf den Kopf einen kalten Umſchlag thun und wirſt ihr 
dieſes Pulver geben, zweimal am Tage. Und jetzt auf Wiederſehen.“ 

Am Ausdruck ſeines Geſichtes ſah Jakob, daß die Sache ſchlecht ſtand 
und daß hier Pulver ſchon nicht mehr helfen kounte; ihm war jetzt klar, daß 
Marfa ſehr bald ſterben würde, nicht heute, aber morgen. .. Er ſtieß den Feldſcher 
mit dem Ellbogen an, zwinkerte mit dem Auge und ſagte halblaut: „Schröpfköpfe 
ſetzen, Maxim Nikolaitſch?“ 

„I Bewahre! Nimm Deine Alte und geh mit Gott.“ 

„Habt Erbarmen!“ flehte Jakob, „Ihr ſelbſt geruht zu wiſſen: wenn bei 
ihr, ſagen wir der Bauch krank iſt oder etwas Inneres, dann helfen Pulver 
und Tropfen, aber Dieſes iſt doch Erkältung und bei Erkältung iſt das Erſte 
Blut ablaſſen, Maxim Nikolaitſch.“ 

Aber der Feldſcher rief ſchon den folgenden Kranken und in das Empfangs⸗ 
zimmer trat eine Frau mit einem Knaben. 

„Scher Dich weg,“ ſagte er finſter zu Jakob, „was weißt Du von Er- 
kältung!“ 

„So ſetzt ihr wenigſtens Blutegel! Wir wollen ewig für Euch beten!“ 

Da ward der Feldſcher zornig und ſchrie: 

„Jetzt red’ noch ein Wort, dann ...!“ 

Auch Jakob wurde böſe und ganz roth im Geſicht, aber er ſagte keine 
Silbe, ſondern nahm Marfa bei der Hand und führte fie aus dem Empfangs- 
zimmer. Erſt als Beide in der Telega ſaßen, brummte er mit einem finſteren 
Blick auf das Krankenhaus: „. .. Nette Künſtler eingeſetzt! Einem Reichen hätten 
ſie ſchon Schröpfköpfe gegeben, aber bei dem Armen iſt ihnen auch ein Blutegel 
zu ſchade! Seid verflucht!“ 

Als fie nach Haufe kamen und in die Hütte eingetreten weren, ſtand 
Marfa wohl zehn Minuten aufrecht gegen den Ofen gelehnt. Sie glaubte, wenn 
ſie ſich hinlegte, würde Jakob wieder von Verluſten reden und ſie ſchelten, weil 
ſie nicht arbeiten wollte. Aber Jakob ſah ſie bekümmert an und dachte, daß 
morgen „Johannes der Gottesgelehrte“ ſei, übermorgen „Nikolas der Wunder: 
thäter“, dann Sonntag, dann Montag, ein Unglückstag. .. Vier Tage, an denen 
man nicht arbeiten dürfte! Sicher würde Marfa an einem dieſer Tage ſterben; 
man mußte alſo den Sarg heute machen. Er holte ſeine eiſerne Elle hervor, 
trat zur Alten und nahm ihr Maß. Dann legte ſie ſich nieder, er aber bekreuzigte 
ſich und machte ſich daran, den Sarg herzuſtellen. 

Als die Arbeit fertig war, ſetzte Jakob die Brille auf und ſchrieb in 
ſein Buch: 


Rothſchilds Geige. 401 


„Marfa Iwanowna, 
Ein Sarg ae 2 Rbl. 40 Kop.“ 

Und er athmete auf. Die Alte lag die ganze Zeit über ſchweigend mit 
geſchloſſenen Augen da. Abends, als es dunkel wurde, rief ſie plötzlich den Alten. 

„Weißt Du noch, Jakob?“ fragte ſie ihn freudig, „weißt Du? Vor fünfzig 
Jahren gab uns Gott ein Kindchen mit blondem Haar . .. Da ſaßen wir zu⸗ 
ſammen am Fluß und fangen Lieder ... unter der Weide.“ Und traurig lächelnd 
fuhr ſie fort: „Das Kindchen iſt geſtorben.“ 

Jakob ſtrengte ſein Gedächtniß an, konnte ſich aber durchaus nicht an ein 
Kind oder eine Weide erinnern. 

„Du ſchwatzeſt Unſinn,“ ſagte er. 

Dann kam der Pfarrer, gab ihr das Heilige Abendmahl und die letzte 
Oelung. Nachher begann Marfa etwas Unverſtändliches zu murmeln, — und gegen 
Morgen verſchied fie. Nachbarinnen wuſchen den Leichnam, kleideten ihn an und leg ⸗ 
ten ihn in den Sarg. Um nicht den Küſter extra bezahlen zu müſſen, las Jakob ſelbſt 
einen Pſalm; für das Grab nahm man ihm nichts ab, da der Totengräber ſein 
Gevatter war. Vier Muſhiks trugen den Sarg auf den Kirchhof, aber nicht für 
Geld, ſondern aus Gefälligkeit. Hinter dem Sarge ſchritten alte Weiber, ein paar 
Bettler, zwei Blödſinnige; und das begegnende Volk bekreuzigte ſich andächtig. 
Jakob war ſehr zufrieden, daß Alles ſo wohlanſtändig und billig abging und 
daß kein Verluſt damit verbunden war. Als er von Marfa Abſchied nahm, ſtrich 
er mit der Hand über den Sarg und dachte: eine ſchöne Arbeit! Bei der Heim⸗ 
kehr vom Kirchhof aber packte ihn der Gram. Ihm war unwohl. Sein Athem 
ging heiß und ſchwer, die Beine wurden ſchwach, es zog ihn zum Trinken.. 
Und dann flogen wieder alle möglichen Gedanken durch ſeinen Kopf. Abermals 
fiel ihm ein, daß er fein ganzes Leben lang nicht einmal Marfa bedauert oder 
freundlich behandelt hätte. Die zweiundfünfzig Jahre, die ſie in einer Hütte ver⸗ 
lebt hatten, waren lang genug geweſen, aber er hatte während der ganzen Zeit auch 
nicht ein einziges Mal an ſie gedacht; nicht ſo viel, als wäre ſie ein Hund oder 
eine Katze! Und dabei hatte ſie jeden Tag den Ofen geheizt, hatte gekocht und ge⸗ 
backen, war nach Waſſer gegangen, hatte Holz gehauen, hatte mit ihm in einem 
Bett geſchlafen, und wenn er betrunken von einer Hochzeit heimgekehrt war, hatte 
ſie jedesmal behutſam ſeine Geige an die Wand gehängt und ihn ins Bett gepackt, 
— und alles Das ſchweigend, mit ſchüchternem, bekümmerten Geſicht. 

Jetzt war er ſchon nicht mehr abgeneigt, ihr eine Kleinigkeit zu kaufen, 
aber Das war nun unmöglich; dazu war es ſchon zu ſpät. 

Lächelnd und nickend begegnete ihm Rothſchild. „Ich ſuche Sie, Freundchen,“ 
ſagte er liebenswürdig; „Moſes Schafkäs läßt ſchön grüßen und bitten, doch 
einmal zu ihm zu kommen.“ 

Aber Jakob war gar nicht danach zu Muth. Er hätte am Liebſten geweint. 

„Laß mich“, ſagte er und ging weiter. 

„Wie haißt, laß mich?“ Rothſchild wurde unruhig und hüpfte vor Jakob 
her. „Moſes Schafkäs wird ſain beleidigt! Er läßt bitten!“ 

Jakob erſchien es widerwärtig, daß der Jude außer Athem war, daß er 
blinzelte und ſo viele Sommerſproſſen hatte. Es war in der That ein häßlicher 
Anblick, wie die dünne, gebrechliche Geſtalt in dem grünen Rock mit dunklen 
Flicken hin und her ſprang. 


402 Die Zukunft. 


„Was überläufſt Du mich, Knoblauch!“ ſchrie Jakob. „Bleib weg!“ 

Der Jude ward böſe und fing auch zu ſchreien an. „Bitte, reden Se 
etwas laiſer, ſonſt fliegen Se durch den Zaun!“ 

„Aus den Augen, Du Hund!“ brüllte Jakob und ſtürzte mit geballter 
Fauſt auf Rothſchild Los; „fort, Grindiger, oder ich ſchlage Dir die dreckige 
Seele aus dem Leib!“ 

Rothſchild wurde leichenblaß vor Furcht, ſank in die Knie und fuchtelte mit 
den Händen über dem Kopf herum, als ſchütze er ſich vor Schlägen; dann ſprang 
er mit einem Satz in die Höhe und rannte fort. Die Jungen freuten ſich über 
den Anblick und ſtürzten Rothſchild nach mit dem Ruf: „Jied! Jied!“ Die 
Hunde ſetzten auch mit Gebell hinterdrein. .. Ein Pfiff ertönte; das Gebell 
wurde lauter, bösartiger... Dann mußte einer der Hunde den Rothſchild ge⸗ 
biſſen haben, denn man hörte einen gellenden Verzweiflungſchrei. 

Jakob ging langſam hinterdrein, bog dann am Fluß ab und kam nach 
Hauſe. Nachts, im Traum, erſchien ihm Marfa, die im Profil einem Vogel glich, 
der trinken will, und das blaſſe, jämmerliche Geſicht Rothſchilds, und viele Schnauzen 
bewegten ſich von allen Seiten heran und brummten von Verluſten .. Er wälzte 
ſich von einer Seite auf die andere und ſtand wohl fünfmal auf, um zu trinken. 
Morgens erhob er ſich mit Anſtrengung und ging nach dem Krankenhauſe. Maxim 
Nikolaitſch befahl ihm, kalte Umſchläge auf den Kopf zu legen, und gab ihm 
Pulver; an ſeinem Geſichtsausdruck und Ton merkte Jakob, daß die Sache ſchlecht 
ſtände und daß Pulver hier ſchon nicht mehr nützten. Als er dann nach Hauſe 
ging, überlegte er, daß man vom Tode eigentlich nur Vortheil habe: man brauchte 
weder zu eſſen noch zu trinken, noch Abgaben zu bezahlen, noch die Leute übers 
Ohr zu hauen; und da der Menſch nicht ein Jahr, ſondern hundert, tauſend Jahre 
im Grabe lag, war der Gewinn eigentlich ungeheuer. Vom Leben hatte der Menſch 
Verluſt und vom Tode Gewinn. .. Dieſe Erwägung war gewiß richtig, aber 
dabei kränkend und bitter: warum herrſchte in der Welt die ſonderbare Ein⸗ 
richtung, daß dieſes arme Leben ganz ohne Gewinn verſtrich? 

Es that Jakob nicht leid, zu ſterben; aber als er jetzt zu Hauſe die Geige 
ſah, krampfte ſich ſein Herz zuſammen. Die Geige konnte man nicht mit ins 
Grab nehmen, die blieb als Waiſe zurück und mit ihr würde das Selbe geſchehen 
wie mit dem Hausgeräth und mit den Särgen. .. Alles in dieſer Welt ging 
ſo verloren! .. Er trat aus der Hütte und ſetzte ſich auf die Schwelle; die Geige 
hielt er an die Bruſt gedrückt. Sinnend über das verlorene Leben, begann er 
zu ſpielen, ohne ſelbſt zu wiſſen, was; aber es kam traurig heraus und Thränen 
floſſen ihm über die Backen. Und je mehr er ſann, deſto trauriger ſang die 
Geige. Da knackte zweimal die Klinke und im Pförtchen erſchien Rothſchild. Die 
Hälfte des Hofes durchſchritt er kühn; aber als er Jakob ſah, blieb er plötzlich 
ſtehen, ſchrumpfte ganz zuſammen und ſpreizte aus Furcht die Finger, als wollte 
er zeigen, wie viel Uhr es ſei. 

„Komm nur, ich thu' Dir nichts,“ ſagte Jakob freundlich und winkte ihm. 

Ungläubig und furchtſam begann Rothſchild heranzutreten und blieb zwei 
Schritte vor ihm ſtehen. 

„Haben Se Erbarmen, ſchlagen Se mich nicht!“ ſagte er und ließ ſich 
nieder. „Moſes Schafkäs hat mich wieder geſchickt. Sei nicht bang, hat er ge⸗ 
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ſagt, geh zum Jakob und ſag, ohne ihn wärs unmöglich, hat er geſagt. Mitt⸗ 
woch iſt die Hochzeit: Herr Schapowalow giebt ſeine Tochter an einen fainen 
Mann. Es wird eine raiche Hochzeit“, fügte er hinzu und zwinkerte mit einem Auge. 

„Ich kann nicht“, ſagte Jakob ſchwer athmend. „Ich bin krank, Freund.. 
Und wieder ſpielte er und Thränen tropften aus den Augen auf die Geige. 
Rothſchild lehnte neben ihm, die Arme über der Bruſt gekreuzt, und hörte auf⸗ 
merkſam zu. Der erſchreckte, ungläubige Ausdruck in ſeinem Geſicht wich all⸗ 
mählich einem ſeltſam leidenden; er rollte die Augen, als empfände er ein quälendes 
Entzücken und ſagte „W achchch ...“ Thränen rollten langſam über feine Wangen 
und tröpfelten auf den grünen Rock. . 

Und dann lag Jakob den ganzen Tag und grämte ſich. Als abends bei 
der Beichte der Geiſtliche ihn fragte, ob ihm nicht ein beſonderes Vergehen ein: 
fiele, ſtrengte er fein ſchwaches Gedächtniß an und erinnerte ſich an das unglück⸗ 
liche Geſicht Marfas und an den verzweifelten Schrei des Juden, den der Hund 
gebiſſen hatte; und er ſagte kaum hörbar: 

„Die Geige gebt Roihſchild.“ 

„Gut“, antwortete der Pope. 

. Und jetzt fragen alle Leute in der Stadt: „Woher hat Rothſchild ſolche 
ſchöne Geige? Hat er fie gekauft, oder geſtohlen, oder iſt fie ihm als Pfand 
verfallen?“ Die Flöte hat Rothſchild ſchon lange aufgegeben und ſpielt jetzt nur 
noch Geige. Der Bogen bringt eben ſo traurige Töne hervor wie früher die 
Flöte; aber wenn er ſich bemüht, Das zu wiederholen, was Jakob ſpielte, 
als er auf der Schwelle ſaß, kommt etwas ſo Ergreifendes heraus, daß alle Dort 
weinen; und er ſelbſt rollt gegen das Ende die Augen und fagt: „W achchch! 5 
Und dieſes neue Lied hat in der Stadt ſo gefallen, daß Alle Rothſchild zu ſich 
einladen und ihn nöthigen, immer wieder das ſchöne Stück zu ſpielen. 

Petersburg. Anton Tſchechow. 
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3 Penſion nehmen“ nennen es die franzöſiſchen Banken, wenn fie Drei 
1 monatwechſel beleihen, die natürlich bei Verfall gedeckt werden müſſen. 
In dieſer Form hatte man von Berlin aus große Beträge deutſcher Mork. 
wechſel nach Paris gelegt; dafür war geſtattet worden, Check abzugeben. Sicher 
iſt nun, daß unſere Inſtitute jetzt am Zurückzahlen ſind, da zu einer Jortſetzung 
ſolcher Transaktionen immer Zwei nöthig zu ſein pflegen, hier aber der eine 
Theil, die Franzoſen, nicht mehr mitmachen will. Das wird um fo fühlbarer, 
als England bei einem offiziellen Satz von vier Prozent überhaupt für deutſche 
Geldwünſche kaum noch in Betracht kommt. Wir ſind alſo, was flüſſige Mittel 
betrifft, wieder einmal anf uns ſelbſt angewieſen, obgleich neben Frankreich auch 
Oeſterreich mit ſeiner auf dem Rückzuge befindlichen Industrie uns ſchon einige 
Baarmittel zur Verfügung ſtellen könnte. Die Verlegenheit iſt groß, denn 
die Anſprüche unſerer Hütten und Fabriken an ihre Bankverbindungen haben 
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ſich nicht allein den Verhältniſſen des Geldmarktes nicht gefügt, ſondern treten 
noch verſtärkt auf, — nicht aus Uebermuth, ſondern unter dem zwingenden Druck 
der geſchäftlichen Lage: man ſteckt in Unternehmungen, deren einzelne Phaſen 
ſchließlich baares Geld fordern. In letzter Reihe fallen faſt alle dieſe Anſprüche 
auf die Reichsbank, wie die geringe Entfernung bezeugt, die heute den Privat- 
diskont nur noch vom Reichsbankſatz trennt. Man ſoll ſich von der kleinen 
Beſſerung des Reichsbankausweiſes nicht täuſchen laſſen. Herr Koch wird noch 
auf Monate hinaus nicht prahlen dürfen, denn ſelbſt die Optimiſten unſerer 
Bankwelt erwarten vor dem Frühling keine Milderung der jetzigen Geldverlegen⸗ 
heiten. Noch ſind dieſe Verlegenheiten ſolider Natur, denn die Induſtrie arbeitet 
nicht etwa auf Vorrath, alſo in der Hoffnung auf ſpätere Abnahme, ſondern 
ſie hat effektive Beſtellungen, deren Ende ſogar ſkeptiſchen Beurtheilern noch nicht 
erſichtlich iſt. Was aus all den Neueinrichtungen und Erweiterungen von Werk 
ſtätten werden ſoll, wenn das Geſchäft zu ſtocken beginnt: dieſe Frage braucht 
uns vorläufig alſo nicht zu bekümmern. Einſtweilen zeigen unſere gewerblichen 
Zuſtände nicht die Weſenszüge einer Schwindelperiode. Auch von dem zu hohen 
Agio der deutſchen Dividendenpapiere braucht man einen Rückſchlag auf den 
Arbeitmarkt noch nicht zu fürchten. Nur kein allzu überſchwängliches Mitleid 
mit unſerem Anlagepublikum! Dieſe Leute ſind doch nicht auf der Welt, um 
behaglich von ihren Zinſen zu leben und Andere für ſich arbeiten zu laſſen; ſie 
haben nur das Recht, die Erſparniſſe aus regelmäßigen Geſchäften in Papieren 
anzulegen. Ob dabei früher ſechs, fpäter nur noch vier Prozent gemacht werden, 
iſt für die Inbuſtrie ſelbſt gleichgiltig, um fo mehr, als die meiſten Aktien ja 
auch noch aus Spekulation auf eine Kursſteigerung gekauft werden. Freilich 
ſind die Zeiten, wo ſich die Kommiſſionbanken vor dem Andrang der Kaufluſtigen 
nicht zu retten wußten, worüber: heute müſſen die Kunden — wie immer in 
der zweiten Hälfte einer Aufſchwungszeit — erſt animirt werden; und ſolche An- 
regungen unterlaſſen die Banken jetzt weislich. 

Ich glaube, daß unſere Geldverlegenheit noch unterſchätzt wird und daß 
man nicht aufhören ſollte, eifrig nach neuen Quellen zu ſuchen. Als meine Mit⸗ 
theilung, Rothſchild habe ſich geweigert, den Proſpekt der jungen Diskontokom- 
mandit mit zu unterzeichnen, geleſen worden war, hieß es beſchwichtigend, die große 
frankfurter Firma werde, wie ein bekanntes erſtes berliner Haus, nur für Divi⸗ 
dendenpapiere ihre Unterſchrift nicht mehr hergeben. Wäre es aber nicht faſt 
unpatriotiſch, unſeren Kapitaliſten ſtets ruſſiſche, argentiniſche, rumäniſche u. ſ. w. 
Papiere zu empfehlen, da aber, wo deutſche Wiſſenſchaft ſich mit Thatkraft und 
Unternehmungluſt zu verbünden bereit iſt, mit kühlem Millionärslächeln einfach 
den Beiſtand zu verweigern? Auf Mendelsſohn käme es dabei erſt in zweiter 
Linie an; ganz anders aber iſt es mit dem völlig veralteten Weſen eines Welt⸗ 
hauſes vom Range Rothſchilds. Der Chef der größten Finanzmacht, die mit 
ihrem ungeheuren Kapital immer neues Kapital aus unſeren Zinskaſſen holt, muß 
fühlen, daß auch Reichthum verpflichtet. Wird dieſe Pflicht ſo wenig gefühlt, 
daß Rothſchild als Privatdiskonteur überhaupt nur in abundanten Zeiten auf- 
zutreten pflegt, ſo war Das bisher allenfalls noch gleichmüthig hinzunehmen; nun 
aber naht die Stunde, wo unſere Induſtrie gerade auf ihren ausſichtreichſten Ge⸗ 
bieten unbedingt neuer Reſſourcen bedarf. In einem ſolchen Augenblick ſieht man 
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unſeren reichſten Privat- und Geſchäftsmann völlig theilnahmelos daſtehen, während 
es ihm doch ein Kinderſpiel wäre, große Poſten von induftriellen Aktien und Obli⸗ 
gationen wenigſtens für eine Weile aufzunehmen. Rechtsmittel gegen dieſe Un⸗ 
thätigkeit, die von der ringsum geleifteten Arbeit ſich ſeltſam abhebt, giebt es natür- 
lich nicht; um fo entschiedener müßte aber die öffentliche Meinung ihren Einfluß 
hier geltend machen. Längſt find die franzöſiſchen und engliſchen Rothſchilds daran 
gewöhnt worden, ihre Rechnung mit den nationalen Intereſſen zu machen; es iſt 
Zeit, daß auch das deutſche Welthaus dazu erzogen wird. Die Auguren unſerer 
Börſenpreſſe raunen einander zu, man dürfe den frankfurter Chef nicht „drängeln“, 
weil er ſonſt bei ſeinen eigenartigen Stimmungen fähig ſei, die Bureaux des Bank⸗ 
hauſes ganz zu ſchließen. Beſſeres als einen ſo unſinnigen Einfall könnten wir 
aber gar nicht wünſchen, da ja dann die geſammte Familie den erwünſchten oder 
unerwünſchten Anlaß hätte, endlich einzugreifen und den Stillſtand eines Rieſen⸗ 
geſchäftes in rüſtigen Fortſchritt zu verwandeln. a 

Aus den allgemeinen Erörterungen ſchwindet die Geldfrage nicht mehr. 
Die Börſe hat mit ihr mindeſtens alle paar Tage zu thun, jedesmal, wenn die 
Kundſchaft zum Löſen ihrer Poſitionen angehalten werden ſoll. Die Fabrikanten 
erklären, bei einem Bankſatz von ſechs Prozent nicht auskommen zu können; fie 
werden nicht bezahlt und bezahlen auch ſelbſt nicht. Meint dann ein Aufſicht⸗ 
rath, der zufällig Bankier iſt, die Geſellſchaft könne doch remittiren, indem ſie 
Geld aufnähme, ſo erwidert wohl der Direktor, daß er keine Neigung habe, bei 
ſeinem Bankier größere Summen zu ſechs Prozent zu borgen. So kam es, daß 
auch die geplante Fuſion Loewe⸗Union⸗Schuckert nur als eine Folge des ausge⸗ 
dehnten Geldbedarfes betrachtet wurde. Die Plötzlichkeit des Projektes und deſſen 
eben ſo jähes Scheitern hat die Gemüther ſehr ernüchtert. In ſo ziemlich allen 
Aktionärkreiſen beſtand ein feſtes Vertrauen — weniger zu der abſoluten Un⸗ 
eigennützigkeit der Direktoren und Aufſichträthe als — zu der Sorgfalt kei der 
Zubereitung neuer Finanzirungen. Jetzt hat ſich über dieſes Vertrauen ein Schatten 
gelegt, der ſo leicht nicht wieder ſchwinden wird; ein Zug des Abenteuerlichen 
iſt ſichtbar geworden und hat die vorher Sicheren erſchreckt. Und Das iſt am 
grünen, nicht etwa am dürren Holz geſchehen. Einſtweilen bedeutet der Aus⸗ 
tritt des Schaaffhauſenſchen Bankvereins aus der Schudert-Öruppe noch feinen 
Geldverluſt, denn um Kredit geben zu können, muß man doch abundant ſein. 
Vielleicht wäre der geſcheiterte Plan noch von einer neuen Seite zu beleuchten, 
wenn man erſt wüßte, welche Rolle dabei die Kabelfirma Felten & Guilleaume 
(Mülheim am Rhein) geſpielt hat. Der Name dieſes wichtigſten Lieferanten 
und früher auch Geldgebers für Schuckert iſt bis jetzt nicht erwähnt worden; 
aber auch von ihm ging, wie ich beſtimmt höre, ein Anſtoß aus. Uebrigens geht‘ 
man jetzt, im Streben nach Popularität, mit dem Generaldirektor ſo ſtreng ins 
Gewicht, als hätte Herr Wacker um das deutſche, ja internationale Elektrizität⸗ 
geſchäft ſich nicht ſehr große Verdienſte erworben. En 

Selbſt das Erſcheinen des Jahresberichtes der Allgemeinen Elektrizität: 
Geſellſchaft ging unter ſolchen Umſtänden ziemlich ſpurlos vorüber; und dennoch 
ift dieſer Bericht fo lehrreich, daß alle eruſten Aktionäre wirklich gut daran thäten, 
die ſcheinbar genaueſten Zeitungreferate bei Seite zu werfen, um einfach die Bi⸗ 
Tanz ſelbſt ſorgſam durchzuſehen. Sie würden dabei zu Schlüſſen kommen, die 
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nirgends gedruckt zu finden find. Staunen erregen hier vor Allem die offenen 
und ftillen Abſchreibungen, bei denen man ſich immer wieder fragt, woher denn 
die reichlichen Gewinne ſtammen. Freilich: wer Seite 11 mit ihren Konſortial⸗ 
geſchäften durchlieſt und vorher die Seiten 8 und 9 geleſen hat, wo die elektriſchen 
Bahnen beſprochen werden, Der wird ſo manchem großen Profit raſch das Urſprungs— 
zeugniß ausſtellen können. Wie harmlos lieſt ſich z. B. der Satz: „Dagegen wurden 
Aktien der Berliner Elektrizitätwerke, der Allgemeinen Lokal- und Straßenbahngeſell⸗ 
ſchaft und der Magdeburger Straßenbahn mit Nutzen veräußert.“ Wie viele Milli— 
onen aber dieſer „Nutzen“ ausmacht, iſt nicht zu erſehen; dabei will ich nur an den 
jetzigen hohen Kurs der Magdeburger Straßenbahn erinnern. In der Bilanz 
muß zunächſt der Mangel an Zugängen bei den einzelnen Konten auffallen. 
Das kann doch nur bedeuten, daß es der Geſellſchaft gelungen iſt, faſt alle ihre 
Anſchaffungen und Erweiterungen aus den laufenden Betriebseingängen zu 
decken. Wo iſt Das ſonſt noch möglich? Mit nur einer einzigen Mark ſtehen 
zu Buch: das Inventarienkonto, die Maſchinen der Glühlampenfabrik und deren 
Werkzeugkonto; ferner bei der großen Maſchinenfabrik die Konten für Werkzeug⸗ 
Modelle; bei der Apparatenfabrik die Werkzeuge und Modelle; bei der Kabel- 
fabrik die Maſchinen; und endlich das Patentkonto, — was allerdings noch nicht 
beweiſt, daß Profeſſor Nernſt für ſeine Glühlampe bisher nichts erhalten hat. 
Bei der kaum zwei Jahre alten Maſchinenfabrik iſt die ganze Einrichtung bereits 
auf 200 000 Mark heruntergeſchrieben. Auch die Kabelfabrik ift erſt einige Jahre 
alt und dennoch können die rieſigen Maſchinen mit nur einer Mark zu Buch 
ſtehen. Bei der Apparatenfabrik waren die Maſchinen gewiß ſehr theuer; heute 
iſt der Buchwerth nur noch 200 000 Mark. Das ſind die entſcheidenden Punkte 
in dieſem Geſchäftsabſchluß, der in Jahren des Niederganges auch ohne irgend» 
wie drückende Abſchreibungen aufgeſtellt werden könnte. Das war aber, ſo weit 
ich zu ſehen vermochte, bis jetzt in keiner Zeitung zu leſen. 

Ernüchtert hat noch die hier ſchon früher erwähnte Angelegenheit der 
Zeche Centrum, deren Erwerbung in der Generalverſammlung der harpener 
Geſellſchaft, trotz einer etwa rechtzeitig beſchafften Majorität, nicht ſo glatt hin⸗ 
genommen werden dürfte. Doch ſorgt ſchon die Direktion für den Beweis, daß 
die Kuxe mit 30000 Mark pro Stück nicht zu theuer bezahlt worden find. Da das 
Förderungsgebiet der Zeche Centrum ein eben ſo ausgedehntes wie vorzügliches 
iſt, fo läßt ſich zu feinem Lobe trefflich ſtreiten. Inzwiſchen erleben wir, daß die 
Berichte vom Kohlenmarkt mit jedem Monat beſſer werden, während die Kurſe 
der Aktien im Rückgang bleiben. Die Intereſſenten fürchten eben, daß ihnen nicht 
der ganze Nutzen aus der Konjunktur zufließen oder mindeſtens ein Theil auf 
Umwegen in andere Kanäle abgeleitet werden könnte. Bemerkenswerth iſt im 
Kampf der Händler um die Kohle, die ſie nicht bekommen können, der beſondere 
Mangel an Hausbrandkohle. Dieſer Mangel iſt ſo fühlbar, daß ſich Fachleute 
vergebens den Kopf darüber zerbrechen, wo denn gerade dieſe wichtige Kohlen⸗ 
gattung bleiben möge. Zum Theil iſt die ziemlich neue Erſcheinung wohl aus 
dem ſteigenden Wachsthum unſerer Städtebevölkerungen zu erklären; auf dem 
Lande iſt man ja an anderes Heizmaterial gewöhnt ... Mit der Disziplin in 
dem großen Syndikat iſt es aus. Die beinahe bedeutſamſte Abmachung, die 
Fördereinſchränkung, ſteht nämlich nur noch auf dem Papier. Bei einer Nachfrage 
wie der heutigen muß eben jede Zeche zunächſt für ſich ſelbſt ſorgen. Pluto. 
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